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Kurzbeschreibung
Ein gefesselter Mann, die Augen verbunden. Er lauscht in die Dunkelheit. Er hört Schritte. Er will schreien und kann es nicht.Seit Menschengedenken hat sich in Perry Hollow kein Gewaltverbrechen ereignet. Doch an diesem Morgen wird ein Bürger des kleinen Ortes gefunden: In einem Sarg, die Lippen zugenäht, der Körper ausgeblutet. Während sich Kat Campbell, Sheriff der kleinen Stadt, an die Ermittlungen macht, geht bei der Perry Hollow Gazette der Text für eine weitere Traueranzeige ein. Todeszeit: in einer halben Stunde.«Eine äußerst überzeugendes, vor Blut nur so triefendes Debüt.» (Kirkus Reviews) 
Über den Autor
Todd Ritter, geboren im ländlichen Pennsylvania, begann seine Karriere als Filmkritiker und war dann als Polizeireporter tätig. Seit vielen Jahren ist er Journalist bei «The Star-Ledger», New Jerseys größter Tageszeitung. Er schreibt erfolgreich Theaterstücke und Kurzgeschichten. Das Schweigen der Toten ist sein erster Roman. 
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    Prolog

  


  Der Schmerz brachte ihn schlagartig wieder zu Bewusstsein. Ein starkes, gleichmäßiges Pochen, das vom Mund ausging und noch in der Backe und im Hals pulsierte. Er wollte stöhnen – der Schmerz verlangte danach –, aber es gelang ihm nicht. Sooft er einen Laut von sich zu geben versuchte, wurden die Qualen noch größer.


  Er blieb still und lauschte seinem stockenden Atem. Als er die Augen aufschlug, sah er nur Dunkelheit, etwas streifte seine Wimpern.


  Ein Tuch. Schwer und rau.


  Man hatte ihm die Augen verbunden.


  Sein Gesicht war feucht, von Blut, wie es schien. Es rann ihm über die Wange. Auch der Mund war voll davon. Es sammelte sich zwischen den Zähnen.


  Blut. Jetzt war er sicher. Er schmeckte es.


  Er lag auf dem Rücken, starr ausgestreckt. Als er versuchte, die Arme zu bewegen, rührten sie sich nicht. Arme, Beine, der Rumpf und sein Kopf waren fest mit einem Seil umwickelt. Es zwang seine Schultern nach hinten, die von fünfzig Jahren harter Arbeit auf dem Feld krumm geworden waren.


  Er geriet in Panik, atmete schneller, schnaufte wie eine Lokomotive, die Fahrt aufnahm. Er versuchte, um Hilfe zu rufen, doch der Mund wollte sich nicht öffnen. Die Lippen klebten aufeinander, und der Schmerz wurde unerträglich. Sein Ächzen fand keinen Ausweg, blieb in der Kehle stecken.


  Da begriff er, was geschehen war. Der Schmerz brachte Klarheit und schärfte seine Sinne.


  Jemand hatte ihm den Mund versiegelt.


  Noch einmal versuchte er zu schreien, in der Hoffnung, allein mit dem Druck die Blockade durchbrechen zu können. Das Geräusch, das dabei herauskam, war ihm vertraut. Er hatte es auf der Farm immer wieder gehört – das schrille Kreischen direkt vor der Schlachtung. Nur gab diesmal er es von sich.


  Er hörte noch etwas anderes.


  Schritte.


  Es war noch jemand da.


  «Halt still, dann ist es nicht ganz so schlimm», sagte eine Stimme in der Dunkelheit.


  Er spürte warmen Atem am Ohr, eine Hand, die sein Kinn umfasste und den Kopf festhielt.


  Etwas drückte gegen seinen Hals. Kalt. Scharf. Einen Moment lang spürte er einen leichten Druck, eine beunruhigende Spannung. Dann drang das kalte, scharfe Etwas durch seine Haut und in seinen Körper ein, teilte das Fleisch.


  Blut sprudelte aus ihm heraus, ergoss sich über Schultern und Haare. Hilflos lag er da, fühlte sich wie ein frischgeschlachtetes Tier. Mit jedem Herzschlag quoll ein weiterer Schwall aus ihm hervor.


  Diesmal war der Schmerz unerträglich. Es war nicht mehr nur in seinem Mund.


  Es war in ihm.


  Es war überall.


  Er schrie. Nicht laut, aber in seinem Kopf. Die Sirenen des Entsetzens hallten von den Schädelknochen wider. Der scharfe, kalte Gegenstand blieb in seinem Hals. Der Schmerz war so überwältigend, er vernichtete seine Gedanken, seine stummen Schreie. Er vernichtete alles, bis in seinem Kopf nichts mehr war, nur noch Schmerz.


  Und Angst.


  Und, schließlich, Dunkelheit.


  
    
      [zur Inhaltsübersicht]
    


    März

  


  
    Eins

  


  «Chief Campbell!»


  Kaum hatte Kat ihren Fuß auf den Gehweg gesetzt, rief jemand so laut ihren Namen, dass es auf der ganzen Main Street zu hören war. Sie war gerade bei Big Joe’s gewesen, einem Starbucks-Verschnitt, und hielt einen extragroßen Becher Kaffee in der Hand, der auch so teuer gewesen war wie bei Starbucks. Vier Dollar. Normalerweise hätte sie sich darüber geärgert. Aber es war ein grauer, kalter Morgen, und sie brauchte unbedingt einen Kaffee, der ein bisschen wärmte und für einen klaren Kopf sorgte. Bedauerlicherweise hörte sie nun schon zum zweiten Mal ihren Namen, was sie daran hinderte, den ersten heißgeliebten Schluck zu nehmen.


  «Hey, Chief!»


  Es war Jasper Fox, Besitzer eines Blumenladens, der mit dem Namen Awesome Blossoms geschlagen war. Trotz der Kälte glänzte sein Gesicht vor Schweiß, als er auf sie zugelaufen kam.


  «Ich bin beklaut worden.»


  Kat hielt mit dem Kaffeebecher vor dem Mund inne und blinzelte ungläubig. Diebstahldelikte kamen in Perry Hollow ungefähr so häufig vor wie eine Sonnenfinsternis. In den von Kiefern gesäumten Straßen mit ihren verschlafenen alten Fassaden gab es selten Ärger.


  «Beklaut? Sind Sie sicher?»


  Jasper hatte einen absurden Schnurrbart, dessen Spitzen wie zwei schmutzige Eiszapfen von seinem Gesicht hingen. Sein Anblick erinnerte Kat immer an ein Walross. An diesem Morgen hing der Schnurrbart noch tiefer herab als sonst.


  «Ich muss es ja wohl wissen», sagte Jasper.


  Seine beleidigte Miene verriet, dass er eine andere Reaktion erwartet hatte. Irgendwas Tatkräftiges, Entschlossenes. Vielleicht wäre Kat seinen Erwartungen halbwegs gerecht geworden, hätte sie Gelegenheit gehabt, ihren Kaffee zu trinken. Stattdessen ließ sie den Becher sinken und betrachtete, wie Jasper sie betrachtete.


  Sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. Sie las es seinen Augen ab. Er sah eine Frau, die einen Meter fünfzig groß war, fünf Kilo Übergewicht hatte und auf die vierzig zuging. Eine Frau, die ihre blonden Haare dunkler tönte, um ernst genommen zu werden. Eine Frau mit verquollenen Augen, weil die Heizung streikte und ihr Sohn die halbe Nacht gehustet hatte. Vor allem sah er eine Frau, die in Uniform und mit Polizeimarke auf dem Gehweg herumlungerte, statt unverzüglich die Ermittlungen im ersten Fall von Diebstahl aufzunehmen, den es in dieser Stadt seit über einem Jahr gab.


  Kat fragte: «Was ist Ihnen denn geklaut worden?»


  «Ich zeig’s Ihnen.»


  Sie folgte ihm über die Main Street, die schneller wach wurde als sie selbst. Lisa Gunzelman schloss ihren Antiquitätenladen auf, und Adrienne Wellington zupfte im Schaufenster ihrer Boutique an einem geblümten Kleid herum. Auch auf der anderen Straßenseite bereiteten sich die Ladenbesitzer auf einen neuen Geschäftstag in Perry Hollow, Pennsylvania, vor.


  Ihre Mühe war umsonst. Seit dem Ansturm vor Weihnachten kamen nur noch wenige Kunden, einfach, weil es im Januar und Februar zum Einkaufen zu kalt war. Jetzt war Mitte März, und obwohl in den Schaufenstern bereits kurze Hosen, Sonnenbrillen und Tank-Tops ausgestellt waren, ließ der Frühling auf sich warten. Vor zwei Tagen erst hatte ein heftiger Nordoststurm fast fünfzehn Zentimeter Neuschnee über der Stadt ausgeschüttet. Darauf war arktische Kälte gefolgt, die die Schneeberge am Straßenrand hatte gefrieren lassen. Um einen solchen ging Kat herum, als sie Jasper in seinen Laden folgte, der nur zwei Türen von der Boutique entfernt lag.


  Im Inneren von Awesome Blossoms steuerte er geradewegs auf die Hintertür zu und öffnete sie. Kat ging hinter ihm her und befand sich auf einem leeren, spiegelglatten Parkplatz hinter dem Haus. Erst jetzt verstand sie, worum es ging. Jaspers Lieferwagen – ein weitverbreiteter weißer Ford, auf dessen Seitenwände der Name seines Ladens gemalt war – war in der Nacht gestohlen worden.


  «Sind Sie sicher, dass Sie ihn hier abgestellt haben?»


  «Natürlich.»


  «Sie finden die Frage vielleicht überflüssig», sagte Kat. «Aber das muss ich wissen, wenn Sie wollen, dass ich Ihren Wagen wiederfinde.»


  Jasper zeigte auf einen eisfreien Fleck. «Da hat er gestanden.»


  «Hat außer Ihnen sonst noch jemand Schlüssel für den Wagen?»


  «Im Handschuhfach liegen Ersatzschlüssel für den Fall, dass jemand anders Ware ausliefern muss.»


  «Lassen Sie mich raten. Sie haben den Wagen nie abgeschlossen.»


  Jasper konnte sich die Antwort sparen. Sein Schnauzbart sprach für ihn. Er hing schlaff herab und bestätigte Kats Vermutung.


  Fahrlässig, aber durchaus nachvollziehbar. Perry Hollow war die Art Stadt, in der man den Zündschlüssel stecken lassen und sicher sein konnte, dass das Auto nicht gestohlen wurde. Bis jetzt, offenbar.


  «Keine Sorge», sagte sie. «Wir werden den Wagen finden. In der Stadt weiß jeder, wie er aussieht. Wahrscheinlich haben ein paar Teenager eine Spritztour gemacht und ihn hinter dem Shop and Save abgestellt.»


  Kat hatte angenommen, Jasper wäre nach dieser Theorie erleichtert, aber er verzog besorgt das Gesicht.


  «Im Handschuhfach war noch etwas, Chief.»


  «Was?»


  Jasper zögerte einen Moment. «Eine Pistole.»


  Kat ächzte. Das war vielleicht nicht angemessen, aber immerhin besser, als dem ersten Impuls nachzugeben und dem Floristen an die Gurgel zu springen. Wie konnte man nur so dumm sein, eine Waffe im Handschuhfach eines nicht abgeschlossenen Lieferwagens liegen zu lassen? Und warum hatte er überhaupt eine Pistole?


  «Zu meiner Sicherheit», antwortete Jasper auf die unausgesprochene Frage, die wie eine Wäscheleine zwischen ihnen in der Luft hing. «Falls ich überfallen werde. Das Ding ist angemeldet und alles.»


  Dass er in seinem Wagen überfallen würde, stand nicht zu befürchten, es sei denn, er lieferte auch in West Philadelphia aus.


  «War sie geladen?», fragte Kat.


  Jasper nickte traurig, das Problem war also größer als bislang angenommen. Sie musste den Wagen finden. Pronto. Und hoffentlich lag die Pistole noch an ihrem Platz.


  Mit zügigen Schritten ging sie durch den Laden zurück auf die Main Street. Als sie ihren schwarz-weiß lackierten Crown Vic erreichte – er stand Gott sei Dank immer noch vor Big Joe’s –, hörte sie, dass Deputy Carl Bauersox über Funk mit ihr Kontakt aufzunehmen versuchte.


  Carl, ihr einziger Stellvertreter, hatte Nachtschicht. Kat war normalerweise um diese Uhrzeit auf dem Revier, um ihn abzulösen, und Carl wollte wohl wissen, wann er endlich nach Hause gehen konnte.


  Kat griff nach dem Funkgerät. «Bin gleich da, Carl.»


  «Wir haben ein Problem, Chief.»


  Kat bezweifelte das. Zwei Delikte an einem Tag wären für Perry Hollow ein Rekord. Wahrscheinlich saß irgendeine Katze auf einem Baum fest, was in Carls Welt schon ein großes Problem darstellte.


  «Ein LKW-Fahrer hat angerufen und gesagt, dass am Rand der Old Mill Road eine Holzkiste steht.»


  Kat bemerkte, dass sie immer noch den Kaffeebecher in der Hand hielt, ohne etwas getrunken zu haben. Sie hob ihn an die Lippen und fragte, bevor sie den ersten Schluck nahm: «Warum bist du noch nicht hin und hast die Kiste weggeschafft?»


  «Weil es nicht einfach bloß eine Kiste ist.»


  Kat hielt inne. Schon wieder. «Nicht einfach bloß eine Kiste? Was soll das heißen?»


  «Na, dieser Mann schwört, es wäre ein Sarg.»


  Ein Sarg. Am Straßenrand. Blödsinn. Der LKW-Fahrer hatte sich geirrt. Es war bloß eine Kiste, und sie musste dafür sorgen, dass sie weggeräumt wurde, ehe es deswegen zu einem Verkehrsunfall kommen und womöglich ein echter Sarg nötig sein würde.


  «Ich sehe mir das an», sagte sie. «In der Zwischenzeit könntest du mir einen Gefallen tun und nach Jasper Fox’ Lieferwagen fahnden lassen. Er ist vergangene Nacht gestohlen worden.»


  Von der Waffe im Handschuhfach sagte sie nichts. Carl war ungefähr so verschwiegen wie ein Kleinkind. Wenn er davon wüsste, würde es innerhalb einer Stunde die ganze Stadt erfahren.


  «Wird gemacht, Chief», sagte Carl und legte auf. Widerwillig stellte Kat den Becher ab, startete den Crown Vic und fuhr in Richtung Old Mill Road.


   


  Die Kiste stand tatsächlich am Straßenrand, auf gefrorenem Schnee. Der LKW-Fahrer hatte zwar von einem Sarg gesprochen, doch als gute Polizistin weigerte Kat sich, voreilige Spekulationen anzustellen. Der Schnee reflektierte das Sonnenlicht, und sie blinzelte durch die Windschutzscheibe, um den länglichen Kasten aus unbehandeltem Holz zu mustern. Wahrscheinlich Kiefer, wenn sie einen Tipp hätte abgeben sollen, was sie jedoch nicht wollte.


  Sie stieg aus dem Auto. Ihr Atem formte flüchtige Wölkchen, die der frostige Wind davontrug. Es war viel zu kalt für März, was Kat aus verschiedenen Gründen störte. Zum einen machte sie der verlängerte Winter depressiv, zum anderen hielt er die Touristen fern, von denen die meisten Bewohner Perry Hollows abhängig waren.


  Außerdem sah Kat in der Kälte eine Warnung vor drohendem Unheil. Sie war so schneidend, so unnatürlich.


  Als sie endlich dazu kam, ihren Kaffee zu trinken, war er lauwarm. Um sich gegen die Kälte zu wappnen, blieb ihr nichts anderes als ihr Parka. Sie zog den Reißverschluss bis unters Kinn.


  Die ominöse Kiste sah tatsächlich wie ein grob gezimmerter Sarg aus. Sie war fast zwei Meter lang, neunzig Zentimeter breit und sechzig hoch, also groß genug für eine Leiche.


  Sie hockte sich vor die Kiste und suchte nach Hinweisen auf ihre Herkunft oder, besser noch, auf den Bestimmungsort, nach einer ins Holz getackerten Rechnung etwa oder einem Firmenlogo. Vergeblich. Sie fuhr mit der Hand über den Deckel und über die Seiten. Die Kiste war offenbar von einem Laien gebaut worden. Jeder Fachmann hätte dem Holz zumindest ein wenig Schliff gegeben.


  Kat beugte sich näher heran, schnupperte und nahm den Geruch harziger Kiefer wahr. Wie vermutet.


  Sie wollte glauben, die Kiste sei einfach von einem Lastwagen gefallen, doch ihr Instinkt sagte etwas anderes. Die Kanten und Oberflächen wiesen keinerlei Schäden auf. Auch auf der Straße waren keine Schleifspuren oder Holzsplitter zu sehen. Die Kiste konnte unmöglich von einem Lastwagen gefallen sein.


  Es war kein Zufall, dass sie am Straßenrand stand. Jemand hatte sie dort abgestellt und gewollt, dass sie gefunden wird.


  Nach dieser ersten Überprüfung sah Kat keinen Grund mehr, das Unvermeidliche weiter aufzuschieben. Ob Sarg oder nicht, die Kiste musste geöffnet werden. Sie versuchte, den Deckel anzuheben, und bemerkte, dass er an allen vier Ecken und an den Längsseiten an jeweils zwei Stellen vernagelt war. Sie ging zu ihrem Streifenwagen, holte ein Brecheisen aus dem Kofferraum und kehrte zu der Kiste zurück. Mit Hilfe des Eisens ließ sich der Deckel ohne weiteres öffnen.


  Als Erstes sah sie ein Paar gelbbrauner Arbeitsstiefel, dann eine dreckverschmierte Hose mit Latz über einem roten Flanellhemd und schließlich das vom Kragen umrahmte Gesicht eines Mannes Ende sechzig.


  Unwillkürlich wich Kat zurück. Auf halbem Weg zwischen der Kiste und ihrem Auto drehte sie sich zur Seite und schlug eine Hand vor den Mund. Die andere drückte sie in die rechte Seite, wo der Schreck zu sitzen schien.


  Nach einer Minute zwang sich Kat, einen zweiten Blick in die Kiste zu werfen. Es versetzte ihr einen zweiten Schlag, als sie bemerkte, dass sie den Toten kannte.


  Er hieß George Winnick und hatte einen Hof mit über zwanzig Hektar Land am Stadtrand von Perry Hollow bewirtschaftet. Kat kannte ihn nicht besonders gut. Sie hatten sich im Supermarkt oder auf der Straße gegrüßt, sonst aber kaum ein Wort miteinander gewechselt. Aber er war eine feste Größe in der Stadt, sie wusste, dass er schwer arbeitete, anständig und verlässlich war. Kat konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund er hier an der Old Mill Road in einer Kiste aus Kiefernholz lag.


  «George», flüsterte sie und näherte sich dem Toten. «Was ist passiert?»


  Der Leichnam war in den Sarg gestopft worden wie eine Puppe in einen Schuhkarton. Die Arme waren über der Brust gekreuzt, sodass die Hände auf den Schultern lagen. Hände, Hals und Gesicht waren so fahl wie das aschfarbene Haar.


  Zwei blankpolierte Pennys lagen auf den Augen, unter buschigen grauen Brauen. Beide Münzen zeigten die Kopfseite – das Profil von Abraham Lincoln. Die Wirkung war gespenstisch. Die Pennys sahen selbst wie Augen aus, starr und leblos.


  Eine Wunde erstreckte sich über die linke Seite seines Halses, halb verdeckt vom Kragen. Kat schob den Stoff beiseite und starrte auf eine Schnittwunde, rund zehn Zentimeter lang und mit schwarzem Faden vernäht, an dem gefrorenes Blut klebte.


  Auch auf den Lippen war Blut, das auf den ersten Blick aussah wie vereistes, von Rost verunreinigtes Wasser, eine harte Kruste, unter der wiederum ein im Zickzackstich vernähter schwarzer Faden zu sehen war.


  George Winnick war der Mund zugenäht worden.


  Kat schnappte nach Luft, so heftig fuhr ihr wieder der Schmerz in die Rippen, ein überwältigender Eindruck, teils Ekel, teils Entsetzen. Aber sie schaffte es, zum Streifenwagen zu gehen und Carl anzufunken.


  «Hör mir gut zu», sagte sie. «Ruf den Rettungsdienst. Er soll sich sofort auf den Weg machen.»


  «Ist was in der Kiste?»


  «Ja. George Winnick.»


  Carl reagierte, wie Kat erwartet hatte – er murmelte ein Gebet. Sie wartete. Nachdem er amen gesagt hatte, fragte er: «Wie ist er gestorben?»


  «Ich weiß es nicht. Wir müssen jedenfalls den County-Sheriff verständigen. Er soll einen Gerichtsmediziner mitbringen. Wir brauchen Hilfe, denn das hier –»


  Sie stockte, als ihr klar wurde, dass sie für das hier keine Worte hatte, geschweige denn eine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie wusste nur, dass sie richtig gelegen hatte, was die unbarmherzige Kälte betraf. Sie war ein schlechtes Omen.


  Ein sehr schlechtes.


  
    Zwei

  


  In jeder Todesanzeige steht eine Zeile, die Auskunft darüber gibt, wer wann woran gestorben ist. Sie wird in Amerika auch death sentence genannt, was gleichzeitig «Todesstrafe» bedeutet. Henry Goll, der von Berufs wegen Nachrufe verfasste, hatte an diesem Wortspiel Gefallen. Für ihn zielte der Begriff auf eine tiefere, dunkle Wahrheit: Mit der Geburt sind wir alle zum Tode verurteilt.


  Zu Henrys Pflichten gehörte es, darauf zu achten, dass jede in der Perry Hollow Gazette abgedruckte Todesanzeige eine solche Zeile enthielt. Im Allgemeinen stellte das kein Problem dar. Wer einen Todesfall in der Familie zu beklagen hatte, wandte sich an den einzigen Bestatter im ganzen County, der wiederum Henry per Fax informierte. Der saß in seinem winzigen Büro und formulierte dann einen respektvollen Überblick über das Leben des Dahingeschiedenen. Zuerst kam der death sentence. Er war wie das Fleisch am Knochen: das Einzige, was den Leser wirklich interessierte. Alles andere – Familie, Beruf, Erfolge – war Beiwerk.


  Henry wusste, dass mit den Angaben zum Tod von George Winnick irgendetwas nicht stimmte. Außer einem Namen und dem Todeszeitpunkt waren ihm keinerlei Informationen zu entnehmen.


  
    George Winnick aus Perry Hollow starb am 14. März um 22:45 Uhr im Alter von 67 Jahren.

  


  Henry schrieb schon seit fünf Jahren Nachrufe für die Gazette und war Experte darin, Falschmeldungen aufzudecken, die in alarmierender Häufigkeit auf seinem Schreibtisch landeten. Er konnte zwar nicht verstehen, wie irgendjemand Scherze damit treiben konnte, aber viele machten das. Die schlimmsten Übeltäter waren Teenager, die einen verhassten Lehrer für tot erklärten. Viele solcher Meldungen kamen aber auch von Freunden eines angeblich Toten, meistens während eines runden Geburtstags. Henry passte darauf auf, dass nichts dergleichen in der Zeitung erschien. Wenn er zum Beispiel las, jemand sei an seinem fünfzigsten Geburtstag gestorben, warf er die Meldung automatisch in den Papierkorb.


  Fast wäre er so auch mit dem Fax verfahren, das auf ihn wartete, als er an diesem Morgen sein Büro betrat. Weil aber an dem angegebenen Alter und Datum nichts verdächtig zu sein schien, hielt er es für besser, nachzuprüfen, ob es sich tatsächlich um eine Falschmeldung handelte, ehe er sie dem Müll überantwortete.


  Er rief im Bestattungsinstitut McNeil an – sein erster und einziger Anruf an diesem Tag. Es war ein kleines Unternehmen am Ende der Oak Street, von Vater und Sohn geführt, die in Perry Hollow das Monopol in Sachen Tod hatten. Wenn jemand wusste, wer in der Stadt gestorben war, dann waren es die Leute von McNeil.


  Deana Swan, die Telefonistin, ging schon nach dem ersten Klingeln ans Telefon.


  «McNeil Bestattungen», meldete sie sich mit gelangweilter Stimme. «Mein Name ist Deana. Wie kann ich Ihnen helfen?»


  Henry räusperte sich. «Henry Goll von der Perry Hollow Gazette.»


  «Hey, Henry», begrüßte ihn Deana salopp.


  «Ich habe eine Frage zu einem Fax, das ich bekommen habe.»


  «Warum sagen Sie eigentlich nicht erst mal ‹Hallo› zu mir?»


  «Wie bitte?», entgegnete er verwirrt.


  «Sie rufen jeden Tag an und kommen immer gleich zur Sache. Kein Gruß, kein Schwätzchen. Warum nicht?»


  Henry suchte nach Worten. «Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich nicht so interessant.»


  Deanas «So ein Unsinn» überraschte ihn, zumal sie ihren Gedanken nicht weiter ausführte. Henry fand sich vollkommen uninteressant.


  «Glauben Sie mir», sagte er. «So ist es.»


  Henry log nicht. Früher war er vielleicht mal interessant gewesen, aber seit fünf Jahren lebte er zurückgezogen und nur für seine Arbeit. Tag für Tag betrat er Punkt neun sein Büro in der dritten Etage. Er machte eine Stunde Pause, in der er am Schreibtisch zu Mittag aß, und arbeitete bis sechs. Wenn er ging, verließ er das Verlagshaus über die Hintertreppe, um keinem Kollegen von der Redaktion über den Weg zu laufen. Zu Hause angekommen, trainierte er genau eine Stunde lang. Danach machte er sich etwas zu essen, sah fern, meist irgendeinen alten Film, oder las ein Buch, bis er müde wurde. Morgens frühstückte er, packte sein Lunchpaket für die Mittagspause und ging zur Arbeit.


  Diese immergleiche Routine und die Tatsache, dass er sein bleiches Gesicht nie in der Redaktion zeigte, hatten ihm den Spitznamen Henry Ghoul – der Leichenfledderer – eingebracht.


  Alle glaubten, er hätte keine Ahnung, dass er hinter seinem Rücken so genannt wurde. Aber er wusste es. Und wie das Wort death sentence fand er auch diesen Spitznamen auf amüsante Weise angemessen. Er war das Phantom der Redaktion, der seltsame Kauz, der über Tote schrieb. Manchmal verhielt er sich absichtlich dementsprechend, schlich wie ein Gespenst über die Hintertreppe und ließ aus seinem Büro unter dem Dach düstere Musik erklingen.


  «Nun, ob interessant oder nicht», sagte Deana, «besuchen Sie mich doch mal. Wir könnten zusammen Mittagessen gehen.»


  Ihr Vorschlag verblüffte ihn noch mehr.


  «Das ist wahrscheinlich keine gute Idee», erwiderte Henry.


  «Warum? Ich weiß nicht einmal, wie Sie aussehen.»


  Henry strich unwillkürlich mit den Fingerkuppen über die Narbe, die an seinem linken Ohr begann, im Mundwinkel durch Ober- und Unterlippe verlief und am Kinn endete. Er befühlte die wulstige Haut über dem linken Auge, den Brandfleck, der sich dunkelrot von seiner hellen Haut absetzte. Morgens war er immer besonders dunkel und wurde im Verlauf des Tages ein wenig heller.


  «Um nochmal auf das Fax zurückzukommen», sagte er.


  Deana verbarg ihre Enttäuschung nicht, sie war ihrer Stimme deutlich anzuhören. «Natürlich. Wie lautet der Name?»


  «George Winnick. Ich frage mich, ob die Meldung richtig ist.»


  Henry hörte sie mit Papier rascheln und auf einer Tastatur klappern.


  «Wir haben hier nichts über ihn», erklärte sie schließlich. «Ist das Fax von uns gekommen?»


  Henry sagte ihr, dass es von überhaupt keinem Bestattungsunternehmen gekommen war – was auch für unlautere Absicht sprach. Weil er dem nichts hinzuzufügen hatte, bedankte er sich bei Deana für die Hilfe und legte auf, bevor sie Gelegenheit hatte, ihren Vorschlag zu wiederholen. Dann griff er nach dem Fax mit der Meldung vom Tod George Winnicks, zerknüllte es zu einem festen kleinen Ball und warf es in den Papierkorb.


   


  Den restlichen Vormittag über verfasste Henry Nachrufe auf Leute, die tatsächlich gestorben waren – insgesamt vier. Zwei Todesfälle waren von auswärtigen Bestattungsunternehmen gemeldet worden, zwei hatte ihm Deana zugefaxt. Auf dem zweiten Fax war unter dem Firmenlogo in ihrer Handschrift zu lesen: «Tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.»


  Das hatte sie allerdings, vor allem, weil sie Henry in seiner Routine gestört hatte.


  Er arbeitete so, wie er lebte: ohne jegliche Spontanität. In seinem lückenlos durchorganisierten Büro hatte jedes Detail seinen Platz und seinen Zweck. Die Schreibtischlampe beleuchtete einen engen, fensterlosen Raum. Im Bücherregal lag wohlgeordnet jede Menge Quellenmaterial. Das Faxgerät stand in unmittelbarer Nähe und lieferte ihm den Stoff für seine Arbeit.


  Wenn er schrieb, spielte er eine der vielen tragischen Opern ab, die er auf der Festplatte seines Computers gespeichert hatte. An diesem Morgen hörte er Wagners Tristan und Isolde. Die Musik lenkte ihn nicht etwa ab, im Gegenteil, die furiosen Orchesterklänge, Bravourarien und die Geschichte einer zum Scheitern verurteilten Liebe halfen ihm, in Stimmung zu kommen und über jene zu schreiben, die ihre sterbliche Hülle verlassen hatten. Als Isolde an gebrochenem Herzen starb, hatte er seine Arbeit für diesen Vormittag erledigt.


  Zu Mittag aß er pünktlich um zwölf, das gleiche wie am Vortag – ein Putensandwich und einen kleinen Salat, von zu Hause mitgebracht, dazu eine Flasche Mineralwasser aus dem Getränkeautomaten im Verlagshaus.


  Im Pausenraum stand ein Reporter vor einem Snack-Automaten und schien unschlüssig. Er schenkte Henry ein gequältes Lächeln, das dieser nicht erwiderte. Henry Ghoul lächelte nie.


  Der Reporter hieß Martin Swan. Er sah auf seine Art gut aus und wirkte wie ein ehemaliger Footballstar, der in der Arbeitswelt Fuß zu fassen versuchte. Sein weißes Hemd war auf Taille geschneidert, und die seidene Krawatte hing auf einer breiten Brust, unter der sich ein Bierbäuchlein auszubilden begann. Henry wusste von ihm nur, dass er Deanas Bruder war. Solche Zufälle gab es in einer so kleinen Stadt wie Perry Hollow nicht selten. Weil sie über die Schwester irgendwie miteinander in Beziehung standen, fühlte sich Martin immer genötigt, mit Henry ein Gespräch anzufangen, wobei er aber meist einen recht gleichgültigen Eindruck machte. Heute war es anders.


  «Sie werden von meiner Schwester bald eine Todesanzeige bekommen», sagte er.


  Henry stand an dem benachbarten Automaten und suchte in der Tasche nach Kleingeld. «Wie kommen Sie darauf?»


  Martins Stimme klang ungewöhnlich lebhaft. «Haben Sie denn noch nicht gehört, was passiert ist?»


  «Was ist denn passiert?»


  «Es hat heute Morgen einen Mord gegeben. Chief Campbell hat das Opfer in einem Sarg an der Old Mill Road gefunden. Gruselig. Der arme George.»


  Der Name machte Henry stutzig. «George Winnick?»


  Martin nickte. «Haben Sie ihn gekannt?»


  Henry fühlte einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Er wunderte und fürchtete sich zugleich. Dieser Zufall war so unglaublich, dass man sich unweigerlich ein bisschen fürchten musste.


  «Wann wurde er gefunden?»


  «Ich glaube, gegen acht oder so», antwortete Martin. «Ist Ihnen was zu Ohren gekommen? Ich mach was über die Geschichte, deshalb interessiert’s mich natürlich.»


  Henry verließ wortlos den Pausenraum, eilte über die Treppe nach oben, stürzte in sein Büro und durchwühlte den Papierkorb, bis er das zusammengeknüllte Stück Papier gefunden hatte.


  
    George Winnick aus Perry Hollow starb am 14. März um 22:45 Uhr im Alter von 67 Jahren.

  


  In der oberen linken Ecke war abzulesen, wann das Fax abgeschickt worden war. Henry las die Meldung drei Mal und konnte es immer weniger glauben. Wieder fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, der nun aber nicht mehr abzuklingen schien. Er steckte das Fax in die Tasche, schnappte sich seinen Mantel und rannte nach draußen.


  
    Drei

  


  Nick Donnelly saß einem hässlichen Mann gegenüber, daran gab es nichts zu deuteln. Das lag in diesem Fall eindeutig nicht im Auge des Betrachters. Er war abgrundtief hässlich, doch Nick konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. Er war fasziniert von diesen pockennarbigen Wangen, den fettigen Haaren und dem Gebiss, das ihn an einen angeknabberten Maiskolben erinnerte.


  Es musste eine Folter sein, so abstoßend auszusehen, dachte Nick. Zum Glück konnte er es nicht wirklich nachempfinden. Er selbst entstammte einem wohlgeratenen Clan schwarzhaariger Iren, deren Körper und Gesichter von Michelangelo gemeißelt zu sein schienen. Dazu kam noch das schalkhafte Lächeln, das Nick von seinem Vater geerbt hatte. Nick wusste, dass er verteufelt gut aussah.


  Aber dieser andere Vogel – dieser Edgar Sewell am anderen Ende des Tisches – hatte es wahrscheinlich verdammt schwer im Leben. Immer gehänselt und mit Hohn und Spott bedacht zu werden, schrecklich. Bestimmt tat er sich selbst leid, sooft er in den Spiegel blickte. Aber das entschuldigte nicht, was er getan hatte. Nichts konnte das entschuldigen, egal, wie hässlich er war.


  «Verraten Sie’s mir, Edgar», sagte Nick. «Warum haben Sie das getan?»


  Edgar steckte in einem orangefarbenen Overall. Er blickte auf seine Handschellen und murmelte: «Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.»


  Die Stimme passte zu seinem Aussehen. Sie war unerträglich, quietschend und brüchig, eine Zumutung für Nicks Ohren.


  «Wiederholen Sie’s.»


  «Wozu?»


  «Weil ich Ihnen helfen möchte.»


  Das war gelogen. Bei Edgar Sewell, dem Mörder von drei kleinen Mädchen, waren Hopfen und Malz verloren. Er würde den Rest seines Lebens in diesem Scheißgefängnis am Stadtrand von Philadelphia zubringen müssen. Trotzdem wollte Nick dahintersteigen, wie dieser Kerl tickte und was ihn veranlasst hatte, diese scheußlichen Verbrechen zu begehen. Vielleicht würde es ihm dabei helfen, anderen Mördern das Handwerk zu legen, die unschuldigen und ahnungslosen Opfern auflauerten. Darum fragte er nach.


  «Sie haben mir gesagt, ich soll das machen», antwortete Edgar.


  «Wer?»


  «Die Stimmen.»


  Die alte Leier. Nick hatte in der vergangenen Woche vier Mörder vernommen, und Edgar war der dritte, der diese Ausrede benutzte. Aber es war nur blödes Gewäsch, um die wahren Motive zu kaschieren. Leute wie Edgar töteten nicht auf Geheiß irgendwelcher ominöser Stimmen. Sie töteten aus Verlangen.


  «Wie haben diese Stimmen geklungen?»


  «Weiß ich nicht mehr.»


  Nick lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. «Interessant. Wenn mir jemand zuflüsterte, ich solle kleine Mädchen abschlachten, würde ich mich an die Stimme wahrscheinlich sehr genau erinnern.»


  Edgar schlug einen anderen Ton an. «Doch, ich erinnere mich.»


  «Erzählen Sie.»


  Edgar ließ sich Zeit. Er legte seinen linken Daumen an die Lippen und leckte daran. Die Zunge kreiste um den Daumennagel. Ähnliches war Nick schon bei zwei anderen Mördern aufgefallen, eine Marotte, die auf eine frühkindliche Störung hinzuweisen schien.


  Als Edgar bemerkte, dass Nick ihn beobachtete, nahm er den Daumen vom Mund und sagte: «Elvis.»


  Originell, dachte Nick. Die beiden anderen hatten den Leibhaftigen vorgeschoben. Aber diese offensichtliche Lüge machte ihn auch sauer. Nach einer geschlagenen Stunde hatte er immer noch nichts Neues von Edgar Sewell erfahren. Es wurde langsam Zeit, ihn zum Reden zu bringen.


  Nick griff in seine Aktentasche, die am Stuhlbein lehnte, und entnahm ihr einen braunen Umschlag, in dem drei Fotos steckten. Auf dem ersten war ein dunkelhaariges Mädchen zu sehen, das schüchtern in die Kamera lächelte. Nick schob es Edgar über die Tischplatte hin.


  «Lainie Hamilton. Erinnern Sie sich an sie?»


  Edgar wandte den Kopf zur Seite und starrte die Wand an.


  «Ich weiß, dass Sie sich erinnern», fuhr Nick fort. «Sie war acht und wohnte im Stockwerk unter Ihnen. Ronette, ihre Mutter, war Prostituierte, wie Ihre Mutter. Am 1. Juni 1980 haben Sie ihr zwanzig Dollar gegeben, um Sex mit ihr zu haben. Na, klingelt’s?»


  Edgar steckte den Daumen in den Mund und schüttelte den Kopf.


  «Sie hat Sie abblitzen lassen, stimmt’s? Hat Sie ausgelacht und womöglich gesagt, dass Sie ihr viel zu hässlich sind. Sie sind nach oben zurück in Ihre Wohnung gegangen und haben geschmollt. Als Ronette dann in der Nacht auf den Strich gegangen ist, sind Sie wieder nach unten geschlichen, haben die Tür aufgebrochen und Lainie getötet.»


  Edgar nahm kurz den Daumen aus dem Mund und sagte: «Das haben mir die Stimmen befohlen.»


  «Es gab keine Stimmen», entgegnete Nick eine Spur ungehaltener. «Da waren nur Sie, und Sie allein haben aus eigenem Antrieb die kleine achtjährige Lainie umgebracht. Und offenbar hat Ihnen das so gut gefallen, dass Sie sich sechs Monate später an der Tochter einer anderen Prostituierten vergangen haben.»


  Nick warf das zweite Foto auf den Tisch.


  «Und dann haben Sie es wieder getan.»


  Das dritte Foto war, wie die beiden anderen, von Edgar Sewell höchstpersönlich aufgenommen worden. Es waren Bilder seiner Opfer – das jüngste sechs, das älteste elf Jahre –, die ihren Mörder aus unschuldigen Augen betrachteten.


  Edgar warf einen Blick darauf. «Sie haben es verdient.»


  «Wer? Die Mädchen?»


  «Ihre Mütter. Diese dreckigen Flittchen. Halten sich für was Besseres und sind in Wirklichkeit miese, kleine Nutten. Haben sich lustig gemacht über mich, genauso wie –»


  «Ihre Mutter?»


  Edgar nickte so heftig mit dem Kopf, dass Nick um den Daumen fürchtete, der bis zum Anschlag im Mund steckte. Kurz darauf verblüffte Edgar ihn mit einer Reaktion, die Nick den beiden anderen Mördern bei der Vernehmung nicht hatte entlocken können.


  Er weinte.


  Die Vernehmung war vorbei. Nick wusste, dass aus Edgar kein Wort mehr herauszubekommen sein würde. Was bedeutete, dass er nun ins nächste Gefängnis fahren musste – ins Centre County –, um dann, wenn so viel Zeit blieb, noch zwei weitere aufzusuchen.


  Bevor Nick sich auf den Weg machte, ging er auf die Besuchertoilette, die über einer Tankstelle lag. Eine Kloschüssel, ein Urinal. Auch das Waschbecken war ekelhaft verdreckt. Nick spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, nach Möglichkeit nichts zu berühren. Aus dem Spiegel starrte ihm ein hohläugiger Mann entgegen.


  Himmel, er war hundemüde. Dies war bereits die zweite Woche, in der er einen Mörder nach dem anderen zu vernehmen hatte, und all die Gespräche und all die Autofahrten schlauchten ihn zusehends. Aber es würde sich lohnen, das hoffte er jedenfalls.


  Er trocknete das Gesicht ab, verließ die Toilette und dann auch das Gefängnis, erleichtert, wieder im Freien zu sein, raus aus den vergitterten Zellen mit all ihrem Schmutz. Seine Stimmung erholte sich so weit, dass er ein Liedchen pfeifen konnte, einen kleinen «Folsom Prison Blues» zu Ehren seiner näheren Umgebung.


  Die gute Stimmung hielt nicht lange vor. Als er den Parkplatz erreichte, sah er sich unerwartetem Besuch gegenüber.


  Captain Gloria Ambrose, seine unmittelbare Vorgesetzte bei der Kriminalpolizei von Pennsylvania, lehnte an dem zivilen Fahrzeug, das sie hergebracht hatte. Um sich warm zu halten, hatte sie die Arme um den Leib geschlungen, ließ sie aber sinken, als sie ihn erblickte. Typisch Gloria. Versuchte immer, taffer zu wirken, als sie in Wirklichkeit war.


  «Wie hast du mich gefunden?»


  «Du hast einen offiziellen Antrag zur Vernehmung eines Strafgefangenen eingereicht», antwortete Gloria. «War ganz einfach. Vielleicht erklärst du mir mal, wieso du Gefangene vernimmst, obwohl du Urlaub hast.»


  Nick hatte tatsächlich Urlaub. Und wie er seine freie Zeit verbrachte, war seine Sache.


  «Was hast du?», fragte er gereizt. «Du bist doch nicht gekommen, um mich an meinen Urlaub zu erinnern.»


  Er ahnte den Grund. Gloria brauchte nichts zu sagen. Ihre Anwesenheit sprach für sich.


  «Er hat wieder zugeschlagen.»


  «Wo?»


  «In einem kleinen Nest namens Perry Hollow. Rund fünfundvierzig Autominuten von hier entfernt. Deine Kollegen sind schon vor Ort.»


  «Ich nehme an, du willst, dass ich das Team komplett mache», sagte Nick.


  Gloria hatte offenbar genug von der Kälte und verkroch sich in ihrem Wagen. «Das bleibt dir überlassen», erwiderte sie und warf einen Blick auf die graue Gefängniswand hinter Nick. «Wie gesagt, du hast Urlaub.»


  Sie zog die Tür zu und ließ Nick im kalten Wind und mit der einen Frage zurück, die er noch nicht gestellt hatte. Er wollte gerade ans Fenster klopfen, als sich die Scheibe automatisch senkte.


  «Keine Sorge», sagte sie mit ernstem Blick. «Ich werde über deine außerberuflichen Aktivitäten kein Wort verlieren. Aber wenn du das nächste Mal Urlaub anmeldest, dann nimm ihn auch. Du machst dir viel zu viel Stress, Donnelly. Das ist nicht gesund. Es wäre besser, du entspannst dich zur Abwechslung mal.»


   


  Nick fuhr in Begleitung der Rolling Stones nach Perry Hollow. Für eine längere Autofahrt waren Jaggers spastische Stimme und der unerbittliche Sound der Band genau das Richtige. «Satisfaction», «Gimme Shelter» und «Brown Sugar» trieben ihn auf dem Highway voran. Als die Band Sympathie für den Teufel aufbrachte, hatte er Perry Hollow erreicht, wo ein Teufel anderer Art gerade einen der Bewohner gefordert hatte.


  Der Tatort war schnell gefunden. Am Rand der Stadt hatte sich eine größere Menschenmenge versammelt. Die Straße war gesperrt, und er musste seinen Wagen nah an der Böschung parken.


  Mit einem Blick durch die Windschutzscheibe verschaffte er sich einen ersten Eindruck. Neugierige reckten jenseits der Absperrung die Hälse und tuschelten miteinander. Die meisten waren sichtlich schockiert. Auf der anderen Seite hielten sich Beamte des Sheriffbüros und der Landespolizei auf. Auch sie tuschelten miteinander und wirkten ratlos bis entsetzt.


  Unbeeindruckt zeigten sich nur drei Gestalten, die Nick gut kannte, denn sie arbeiteten für ihn.


  Tony Vasquez war der Erste, der Nick entdeckte, als der mit gezücktem Ausweis unter dem Absperrband durchtauchte.


  «Na bitte, ich hab’s doch gesagt», grüßte Tony und lupfte den Schirm seiner Mütze. Er trug als Einziger aus dem Team eine Uniform, in der er als Bodybuilder eine ziemlich einschüchternde Figur machte, was ihm, wie Nick wusste, ganz gut gefiel. Er trug sie aber auch mit Stolz. Nur zwei Prozent der Landespolizisten hatten einen lateinamerikanischen Hintergrund, und Tony war einer der besten. Und bei seinen Statistiken hatte er allen Grund, stolz zu sein.


  «Wir haben Wetten darauf abgeschlossen, ob du kommst oder nicht», sagte er. «Ich habe gewonnen.»


  «Wie viel?»


  «Einen Zwanziger von Cassie und die Aussicht, im Bankdrücken gegen Rudy anzutreten.»


  «Gratuliere, Vasquez.»


  Rudy Taylor, der Bankdrücker, kniete am Straßenrand vor einem Schneefleck.


  «Ist das die Stelle, wo er gefunden wurde?», fragte Nick.


  Rudy nickte. «Zu Tode gekommen ist er aber woanders.»


  «Woran siehst du das?»


  «Hier ist kein Blut. Keine Kampfspuren. Nur die Kiste, in der er steckte.»


  Rudy Taylor war der schräge Vogel im Team. Er war klein und spindeldürr und hatte einen Topfschnitt, der ihn aussehen ließ, als wäre er an der Grundschule der Vorsitzende des Physik-Clubs. Als Kriminaltechniker aber war er spitze. Wenn er einen Tatort unter die Lupe nahm, fand er in fünf Minuten mehr Indizien als ein ganzes Team in einer Stunde.


  «Irgendwelche Reifen- oder Fußspuren?», fragte Nick.


  Rudy erhob sich und stampfte zu Demonstrationszwecken über den hartgefrorenen Boden. «Auf dem Eis zeigt sich nicht viel. Ich habe allerdings da drüben auf dem Schneefleck was entdeckt.»


  Er deutete auf einen Fußabdruck, der mit einem kleinen gelben Schild als Indiz markiert war.


  «Schon gewachst?» Nick bezog sich auf ein Wachsmittel aus der Sprühdose, mit dem Abdrücke auch im Schnee kopiert werden konnten, ohne zerstört zu werden.


  «Ja», antwortete Rudy. «Der Abdruck stammt von der Person, die den Fund gemeldet hat.»


  «Wo ist der Leichnam?»


  «Er wurde vor einer Viertelstunde in die Gerichtsmedizin gebracht», antwortete Cassie Lieberfarb, die ebenfalls zu Nicks Team gehörte. Sie stand hinter ihm und trug eine Baseballkappe der Polizeimannschaft auf ihren krausen, orangefarbenen Haaren. Die Füße steckten in den knallgrünen Galoschen, die sie als ihre Profiler-Stiefel bezeichnete.


  «Wie war’s in Florida?», fragte sie und musterte Nicks Gesicht.


  «Heiß und sonnig.»


  «Und warum bist du so käsig?»


  Nick zuckte die Achseln. «Ich hab mich eingecremt. Zur Sache, wer ist das Opfer?»


  «Ein Mann, weiße Hautfarbe, Mitte sechzig», antwortete Tony.


  «Also einer aus der Zielgruppe unseres Freundes», fügte Cassie hinzu.


  «Wann wird die Autopsie vorgenommen?»


  «Um vier.»


  Nick zählte auf, was noch an diesem Tag zu tun war. Er und Cassie würden sich die Leiche ansehen, ehe sie unters Messer kam. Derweil sollte Rudy die Zusammenstellung und Untersuchung der Beweismittel beaufsichtigen. Tony bekam die Aufgabe, den besten Mitarbeiter des Sheriffbüros ausfindig zu machen und mit ihm Klinken zu putzen. Nick und seine Leute ahnten, wer der Täter war, hatten aber immer noch keinen Schimmer, warum er tötete.


  «Wurde das Opfer bereits identifiziert?», fragte er.


  «Ja, von der Frau, die ihn gefunden hat.»


  «Wer ist sie?»


  «Chief der hiesigen Polizeistation.»


  «Ich will mit ihr sprechen.»


  Cassie zeigte auf eine Frau in Uniform in einer Gruppe von Polizisten, die sie um Haupteslänge überragten.


  «Da ist sie», sagte Cassie. «Ihr Name ist Kat Campbell.»


  Nick betrachtete sie. Die Frau machte einen erschöpften Eindruck. Sie hatte dunkle Ringe unter den freundlichen Augen und hielt sich mit ihren hängenden Schultern wie jemand, der eine schwere Last auf dem Buckel trug. Das konnte passieren, wenn man im eigenen Hinterhof einen Mord entdeckte.


  «Sind Sie Chief Campbell?», fragte Nick, als er auf sie zuging.


  Sie nickte. «Und Sie leiten hier die Ermittlungen?»


  «Ja.» Er gab ihr die Hand. «Nick Donnelly. Vom BCI.»


  Sie musterte seine zivile Kleidung und suchte vergeblich nach Hinweisen auf seinen Dienstrang. Weil es die nicht gab, half ihr Nick aus der Verlegenheit.


  «Ich bin Lieutenant», sagte er, «aber nur auf dem Papier. In Wirklichkeit gehöre ich einem Team an, das Schwerverbrecher zu schnappen versucht.»


  «Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.»


  «Damit wir uns richtig verstehen. Der Sheriff hat uns den Fall übertragen. Damit ist die Landespolizei, genauer gesagt das BCI, für die Ermittlungen zuständig. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.»


  Kat deutete ein Kopfnicken an. «Verstanden.»


  «Gut. Wie mir gesagt wurde, haben Sie die Leiche gefunden.»


  Kat berichtete kurz, was sie am Morgen gesehen und anschließend unternommen hatte, vom Auffinden der Kiste bis zur Absperrung des Fundortes – alles genau nach Vorschrift. Das hörte Nick gern. Manche Kleinstadtpolizisten schadeten mehr, als sie nutzten.


  «Sie kannten das Opfer, nicht wahr?»


  «Nur vom Sehen. Perry Hollow ist ein kleines Nest. Mit der Zeit kennt jeder jeden.»


  Ihre Stimme zitterte ein wenig, und Nick fürchtete schon, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde, doch es gelang ihr, die Fassung zu wahren.


  «Tut mir leid», sagte sie. «Hier hat es noch nie einen Mordfall gegeben. Ein schlimmer Tag für uns alle.»


  Daran zweifelte Nick keinen Augenblick. Für Chief Campbell war es bestimmt der schlimmste Tag ihrer Amtszeit. Dabei ahnte sie nicht einmal, was hinter der Sache steckte, und der Tag war noch nicht zu Ende.


  
    Vier

  


  Kat verstand die Situation vollkommen.


  Sie wusste um die Grenzen ihrer dienstlichen Möglichkeiten. Die Polizei von Perry Hollow hatte nicht mal genügend Personal, um sicherzustellen, dass das Tempolimit eingehalten wurde, geschweige denn, um einen Mord aufzuklären. Sie wusste auch um die Zuständigkeiten in einer solchen Situation. Wenn die örtliche Polizei überfordert war, trat der County-Sheriff auf den Plan. Der aber wollte im Herbst wiedergewählt werden und hatte keine Lust, sich die Hände schmutzig zu machen. Wenn er die Ermittlungen durchführte, ohne sie zu einem positiven Abschluss zu bringen, würde das nur seine Reputation beschädigen. Also hatte Kat die Landespolizei eingeschaltet. Sie hatte ausreichend Personal und mit der von Nur-auf-dem-Papier-Lieutenant Donnelly geführten Spezialeinheit auch die geeigneten Mittel, diesen Fall aufzuklären. Vor allem wusste Kat, dass sie diese Leute dringender brauchte, als die sie brauchten, weshalb sie versprach, alles zu tun, was von ihr verlangt wurde.


  Als Nick fragte, wo sein Team arbeiten könnte, bot sie ihm deshalb ihr Büro an und stellte ihm auch gleich ihren Assistenten Carl Bauersox zur Verfügung, der beflissen seinen schmächtigen Hals aus der viel zu engen Jacke reckte. Und als Nick sie unter vier Augen sprechen wollte, führte sie ihn zu ihrem Streifenwagen.


  «Warum so heimlich?», fragte Kat.


  Nick antwortete mit einer Gegenfrage. «Haben Sie jemals von dem Betsy-Ross-Killer gehört?»


  «Nein. Interessanter Spitzname.»


  «Ein blöder Name, wenn Sie mich fragen. Verantwortlich dafür ist der Philadelphia Inquirer.»


  «Und warum wird dieser Kerl so genannt?»


  «Ich schätze, Sie haben im Schulunterricht aufgepasst und wissen, dass Betsy Ross angeblich die erste US-Flagge genäht hat. Unser Killer kann ebenfalls ganz gut mit Nadel und Faden umgehen. Er hat die Wunden seiner Opfer nach deren Tod zugenäht und sie dann an einem öffentlichen Ort abgeladen.»


  «Wie viele Opfer sind es?»


  «Bislang drei. Das erste wurde letztes Jahr in einem Park in Philadelphia gefunden, das zweite wurde neun Monate später am Strand von Lake Erie angeschwemmt. Im November fand man die dritte Leiche oben im Norden, im World’s End State Park.»


  «Und Sie und Ihre Einheit ermitteln in all diesen Fällen?»


  «Ja. Landesweit. Und jetzt haben wir einen vierten Fall.»


  «Sie gehen also davon aus, dass dieser Betsy-Ross-Killer auch George getötet hat.»


  «Jedenfalls deutet alles darauf hin.»


  Kat spürte nackte Angst in sich aufsteigen. Ein Mord in Perry Hollow war schon schlimm genug, aber die Vorstellung, dass ein Serienmörder die Stadt heimgesucht hatte, machte alles noch entsetzlicher. Was, wenn er sich immer noch in der Stadt aufhielt – oder womöglich sogar hier lebte?


  «Aber mit Bestimmtheit wissen Sie das nicht, oder?»


  «Ich muss vorher den Leichnam untersuchen, insbesondere die Wunden und die Nähte», antwortete Nick. «Hoffentlich finden meine Mitarbeiter noch weitere Indizien. Damit scheint Betsy Ross allerdings zu geizen.»


  «Und was kann ich tun?»


  «Vorerst wenig. Wenn wir etwas finden, sind Sie die Erste, die davon erfährt.»


  Kat hatte Angst, aber sie empfand auch den unwiderstehlichen Drang, aktiv zu werden.


  «Ich kann doch nicht einfach nur Däumchen drehen», sagte sie.


  Perry Hollow war ihre Stadt. Hier war sie aufgewachsen, als Tochter eines Polizisten, der vor ihr jahrzehntelang für Sicherheit und Ordnung gesorgt hatte. Sie war dankbar für jede Hilfe, wollte aber nicht die Hände in den Schoß legen und darauf hoffen, dass andere den Täter stellten.


  «Ich verstehe Ihre Situation», sagte Nick eine Spur zu gönnerhaft. «Aber es wäre gut, wenn Sie uns unseren Job machen ließen.»


  «Wir tragen hier keinen Revierkampf aus», sagte Kat. «Es geht mir auch nicht um Kompetenzscheiß oder so, das interessiert vielleicht Männer, aber Frauen nicht. Wir wollen einfach den Fall lösen.»


  Sie betrachtete ihn, während er über ihr Polizisten-sind-vom-Mars-und-Polizistinnen-von-der-Venus-Argument nachdachte. «Was stellen Sie sich denn vor?», fragte er schließlich.


  «George Winnicks Frau Alma hat ihren Mann heute Morgen als vermisst gemeldet, ungefähr zur selben Zeit, als ich seine Leiche gefunden habe. Wenn eine verheiratete Person ermordet wird, fällt der erste Verdacht, wie ich weiß, immer auf den Ehepartner. Aber Alma kann es nicht gewesen sein. Allein körperlich wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen. Aber vielleicht hat sie irgendetwas gehört oder gesehen. Dazu sollte am besten ich sie befragen. Sie ist vom alten Schlag, sie würde sich Ihnen oder Ihren Kollegen nicht so ohne weiteres anvertrauen.»


  Nick faltete die Hände, streckte die Zeigefinger aus und legte sie an die Lippen. Dann nickte er.


  «Einverstanden», sagte er.


  Auch Kat nickte. Sie hatte immer noch Angst, war immer noch erschöpft, konnte aber zufrieden mit sich sein, denn es schien, als hätte sie auf Nick Donnelly doch noch Eindruck gemacht.


   


  Als Kat eine halbe Stunde später das Polizeirevier betrat, wartete Louella van Sickle auf sie. Lou war zwölffache Großmutter und hatte als Bürokraft für Kats Vater gearbeitet. Kat war für sie wie eine Tochter.


  «Ich habe dir was mitgebracht», sagte sie und reichte ihr einen Hamburger mit Fritten aus Perry Hollow’s Diner. «Du musst etwas essen, Kind.»


  Kat hatte seit dem Schluck Kaffee am Morgen nichts mehr zu sich genommen und hätte eigentlich hungrig sein müssen. Aber beim Anblick des Hamburgers verging ihr jeglicher Appetit. Sie hatte wenige Stunden zuvor George Winnicks Leiche gesehen und dann von dem Betsy-Ross-Killer erfahren. Beides war ihr auf den Magen geschlagen.


  «Ich habe keinen Hunger.»


  Lou musterte sie mit kritischem Blick. «Diese Tatort-Diät funktioniert nie.»


  «Das ist die Überlastete-Alleinerziehende-Diät», sagte Kat. «Und die soll bestens funktionieren.»


  «Apropos, soll ich James von der Schule abholen?», fragte Lou und steckte sich eine der verschmähten Fritten in den Mund.


  Kat schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  «Wie spät ist es?»


  «Zehn vor drei.»


  Um drei war Schulschluss, und sie hatte sich fest vorgenommen, immer, ganz egal, wie hektisch es gerade zuging, pünktlich vor der Schule zu stehen, wenn die Kinder nach draußen strömten. Ihr Sohn verließ sich darauf, und es würde ihm den ganzen Tag verderben, wenn sie nicht rechtzeitig auftauchte.


  «Nein, ich hole ihn», sagte sie. «Aber du könntest Mrs.Lefferts anrufen. Frag sie bitte, ob Amber heute Nachmittag auf James aufpassen könnte.»


  Lou legte die Stirn in Falten. «Ist Amber etwa immer noch deine Babysitterin?»


  «Ich weiß, was du denkst», erwiderte Kat. «Und glaub mir, ähnliche Gedanken habe ich mir selbst schon gemacht.»


  «Dann dürfte dir ja klar sein, auf was du dich da einlässt.»


  Kat machte auf dem Absatz kehrt. Als sie sich dem Ausgang näherte, fragte sie: «Gibt es sonst noch was?»


  Lous Miene verriet leises Bedauern. «Da ist jemand von der Gazette», erklärte sie. «Er wartet im Pausenraum, schon seit fast zwei Stunden. Er will unbedingt mit dir über George Winnick reden.»


  Kat seufzte. «Wenn es Martin Swan ist, sag ihm, dass ich jetzt keine Zeit habe. Er soll später nochmal nachfragen.»


  «Es ist nicht Martin, sondern Henry Goll, der diese Nachrufe verfasst.»


  Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie verband kein Gesicht damit, was sie ein wenig irritierte. Obwohl sie nicht alle Bewohner von Perry Hollow persönlich kennen konnte, hatte sie von den meisten immerhin eine vage Vorstellung.


  «Er sagt, es sei wichtig», fügte Lou hinzu.


  Kat änderte ein weiteres Mal die Richtung und steuerte auf den Pausenraum zu. Als Henry Goll sie sah, straffte er die Schultern und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust.


  Dass sie mit dem Namen Henry Goll kein Gesicht verband, hatte den schlichten Grund, dass sie ihm noch nie begegnet war. Er war groß – über eins achtzig – und kräftig gebaut. Als er jetzt auf sie zukam, bewegten sich geschmeidig seine Muskeln unter den Khaki-Hosen und dem schwarzen Polohemd.


  Kräftig war auch sein Gesichtsausdruck. Er hatte ein eckiges Kinn, eine wie gemeißelte Nase und dichte schwarze Haare. Ein Hingucker, dachte Kat, wenn da nicht die grässliche Narbe gewesen wäre, die diagonal über die untere Gesichtshälfte verlief. Entstellt war auch die obere Hälfte, die von einem großen Brandfleck beherrscht wurde, der sich fast über die gesamte Stirn und die linke Schläfe erstreckte. Die Haut war bleich – erschreckend bleich – und ließ die Makel umso deutlicher hervortreten.


  Kat lächelte. «Sie haben mir etwas Wichtiges zu sagen?»


  Henry lächelte nicht. «Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?»


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass sie noch fünf Minuten Zeit hatte. Im Unterschied zu ihr schien es Henry nicht eilig zu haben. «Ich habe jetzt leider keine Zeit und muss dringend weg. Könnten Sie noch ein Weilchen warten?»


  Henry holte ein faltiges Blatt Papier aus der Tasche und drückte es ihr in die Hand. Kat überflog den Text und las den Namen George Winnick.


  «Ist das Ihr Nachruf auf ihn?», fragte sie. «Ein bisschen mager, finden Sie nicht auch?»


  «Das ist eine Todesanzeige, kein Nachruf», entgegnete Henry.


  «Worin besteht der Unterschied?»


  «Ein Nachruf enthält Einzelheiten – über die Familie des Verstorbenen, seine berufliche Laufbahn, seine Hobbys. Eine Todesanzeige gibt einfach nur bekannt, dass jemand gestorben ist.»


  Kat blickte von Henrys Gesicht zurück auf den Zettel. «Dann wäre das also Georges Todesanzeige. Und was hat es damit auf sich?»


  «Damit hat es Folgendes auf sich», antwortete Henry mit einer Ruhe, die Kat nervös machte. «Es handelt sich um eine Fälschung.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Schauen Sie genau hin.»


  Kat gehorchte. Als sie den Todeszeitpunkt sah, den sie erst jetzt richtig zur Kenntnis nahm, hielt sie unwillkürlich die Luft an.


  «Und jetzt sehen Sie mal, was oben links in der Ecke steht», sagte Henry.


  An der genannten Stelle waren Datum und Uhrzeit des Faxausdrucks protokolliert. Sie hatte Georges Leiche an diesem Morgen um acht Uhr entdeckt. In der Anzeige hieß es, dass er um Viertel vor elf in der Nacht zuvor gestorben war. Der Zeitstempel aber lautete auf 22:15 Uhr. Das Fax war demnach dreißig Minuten vor dem angeblichen Todeszeitpunkt abgeschickt worden.


  «Das kann nicht wahr sein.»


  «Ich hab ja gesagt, es ist wichtig.»


  Kat warf wieder einen Blick auf die Uhr. Sie musste sofort los, und auf die Schnelle fiel ihr nur eine Möglichkeit ein.


  «Würden Sie mich bitte begleiten?», sagte sie. «Ich muss meinen Sohn von der Schule abholen. Auf dem Weg dorthin können Sie mir erzählen, was Sie wissen.»


  
    Fünf

  


  Henry wusste nicht, wo er anfangen sollte. Es war nicht gerade leicht, vernünftig zu klingen, wenn man erzählen musste, dass offenbar jemand den Todeszeitpunkt seines Opfers per Fax mitgeteilt hatte, bevor dieser Mord überhaupt begangen worden war. Aber er wollte es zumindest versuchen.


  Er wusste auch nicht, was er von der Frau halten sollte, die neben ihm am Steuer saß. Er hatte Kat Campbell beobachtet, wie sie auf ihren Streifenwagen zumarschiert war und sich den Gurt angelegt hatte. Ihre Bewegungen zeugten von zackiger Dynamik und Effizienz, was sich auch in ihren Gesichtszügen niederschlug. Ihr spitzes Kinn war nach vorn gereckt, während die Mundwinkel nach unten deuteten.


  Aber Henry bemerkte auch ein paar Versuche, dem eher bestimmten Gesamtbild etwas Weibliches entgegenzusetzen. Ein helles Rosa lag auf den Lippen, an den Ohren steckten winzige Goldringe, und die offenbar dunkel gefärbten Haare waren von helleren Strähnchen durchzogen. Dass sie außerdem üppig ausgebildete Kurven hatte, konnte nicht einmal die gestärkte Uniform kaschieren, in der sie gleichzeitig taff und verletzlich wirkte.


  Und sie fuhr wie eine Wahnsinnige. Schon nach den ersten Metern hätte sie fast einen Hydranten niedergemäht und wenig später ein entgegenkommendes Fahrzeug gerammt.


  «Wann haben Sie die Anzeige bekommen?», fragte Kat. Sie steuerte durch eine kleine Seitenstraße in Richtung Main Street.


  «Sie lag im Faxgerät, als ich heute Morgen in mein Büro kam.»


  «Und um wie viel Uhr war das?»


  Henry musste sich am Armaturenbrett festhalten, als Kat das Steuer herumriss und in die Main Street einbog. «Um neun.»


  «Ich habe die Leiche kurz nach acht entdeckt. Vielleicht hat sich das rumgesprochen, und jemand ist auf die Idee gekommen, Sie zu benachrichtigen.»


  «Das erklärt aber nicht den Zeitstempel», entgegnete Henry. «Und bevor Sie fragen, ja, ich habe die Einstellungen der Faxuhr überprüft. Sie geht richtig.»


  «Und was ist mit der Nummer des Absenders?»


  Henry wusste, was sie meinte. Die Nummer des Absenders stand auf jedem Fax gleich neben dem Zeitstempel.


  «Die sagt mir nichts. Jedenfalls kam das Fax nicht von einem der Bestattungsunternehmen, mit denen ich sonst zu tun habe.»


  «Und wer hat es dann Ihrer Meinung nach geschickt?»


  «Ich vermute, derjenige, der George Winnick getötet hat.»


  Die Main Street war verstopft. Ein Lieferwagen von UPS blockierte die rechte Fahrbahn und zwang alle nachfolgenden Fahrzeuge, sich im Schneckentempo vorbeizuschieben. Kat schnaubte frustriert und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  «Weiß sonst noch jemand von diesem Fax?»


  «Nein. Ich dachte, es wäre das Beste, Stillschweigen zu bewahren.»


  Kat schien nicht mehr zuzuhören. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, presste die Lippen aufeinander und blähte die Nasenflügel. «Festhalten», sagte sie und schaltete Blaulicht und Sirene ein.


  Den Fuß aufs Gaspedal gedrückt, wechselte sie auf die Gegenspur, raste an der wartenden Autoschlange vorbei und passierte schließlich auch den UPS-Lieferwagen, der den Verkehr aufhielt.


  «Konnten Sie das Kennzeichen erkennen?», fragte sie. «Ich sollte dem Kerl eine Ordnungsstrafe aufbrummen.»


  Henry war noch bleicher geworden und schüttelte den Kopf. Seiner Meinung nach hatte eher Chief Campbell ein Knöllchen verdient.


  Achselzuckend bog sie nach links in eine Seitenstraße ab, die zur Baker Street führte, an der die Grundschule lag.


  «Nehmen wir an, das Fax wurde tatsächlich gestern Abend um Viertel nach zehn gesendet», nahm sie das Gespräch wieder auf. «Wenn es tatsächlich vom Täter stammt, hätte er es also unmittelbar vor George Winnicks Tod abgeschickt. Aber warum sollte er das tun?»


  «Keine Ahnung», antwortete Henry. «Vielleicht als Warnung.»


  Kat seufzte. «Oder es war als Verspottung gedacht.»


  Das Schulgebäude kam in Sicht. Kat reihte sich mit dem Streifenwagen zwischen den parkenden Familienkutschen ein. Kaum hatte sie den Motor abgestellt, schwärmte eine Horde kleiner Kinder aus dem Schultor.


  «Tun Sie mir bitte einen Gefallen», sagte Kat mit Blick auf das Tor. «Behalten Sie die Geschichte für sich. Kein Wort zu Ihrem Redakteur oder zu anderen Kollegen.»


  «Alles klar.»


  Kat wandte ihren Kopf gerade lange genug vom Schultor ab, um ihm einen freundlich-überraschten Blick zuzuwerfen.


  «Ein treu ergebener Mitarbeiter sind Sie nicht gerade, oder?»


  «Meine Loyalität gilt denen, über die ich schreibe», erwiderte Henry. «Alles andere geht mich nichts an, also kümmere ich mich nicht darum.»


  «Eine gute Einstellung.»


  «Finde ich auch.»


  Unter den letzten Schülern, die die Schule verließen, waren zwei Jungen; der eine noch ganz klein und schmächtig, mit einer Brille auf der Nase, der andere größer, aber auch langsamer. Er strahlte, als er den Streifenwagen sah. Ein Junge mit Down-Syndrom, wie Henry bemerkte.


  «Da ist ja mein kleiner Bär», sagte Kat. Sie sprang aus dem Wagen und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange.


  Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, als wollte er den Kuss wegwischen. «Mom, nicht vor Jeremy.»


  Der Junge sprach mit schleppender Stimme, aber nicht so undeutlich, wie Henry es von anderen Menschen mit Down-Syndrom kannte. Er trug Jeans und ein übergroßes Sweatshirt der Philadelphia Eagles, was darauf schließen ließ, dass Kat ihn so behandelt wissen wollte wie alle anderen Jungen.


  «Was macht die Erkältung?», fragte sie ihn. «Besser geworden?»


  Der Junge nickte. «Ich habe heute nur elf Mal gehustet.»


  «Elf Mal? Na, besser als zwölf.»


  Kats Lächeln hatte nichts mit dem verkniffenen gezwungenen Grinsen zu tun, das Henry bisher an ihr gesehen hatte. Es machte sie um einiges attraktiver.


  Kat öffnete die hintere Wagentür und ließ die beiden Jungen einsteigen. Ihr Sohn streckte Henry eine Patschhand entgegen.


  «Hi, ich bin James.»


  «Und ich bin Henry.»


  Der andere Junge rümpfte bei Henrys Anblick die Nase, wodurch seine Brille auf und ab hüpfte.


  «Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?»


  James gab ihm einen Klaps auf die Schulter. «Sei nicht so frech.»


  «Ich habe doch bloß gefragt», erwiderte der Kleine.


  «Das ist mein Freund Jeremy», stellte James vor. «Er ist ein bisschen dumm im Kopf.»


  Jeremy grummelte: «Du bist ein bisschen dumm im Kopf.»


  Kat setzte sich ans Steuer und warf den beiden im Rückspiegel einen strengen Blick zu. «Ihr seid beide ein bisschen dumm im Kopf. Ende der Diskussion.»


  Die Kinder fingen an zu kichern. «Mom hat gesagt, wir sind dumm im Kopf», rief James. «Das ist komisch.»


  Henry hätte es wohl auch lustig finden sollen, aber er fühlte sich in Gegenwart der Jungen so unwohl, dass ihm jeder Sinn für Humor abging. Er konnte nicht gut mit Kindern umgehen. Nicht mehr. Normalerweise konnte er es für kurze Zeit ertragen, mit ihnen Kontakt zu haben, aber dies war zu viel für ihn. Er musste aus dem Auto raus.


  «Ich muss gehen», murmelte er.


  «Aber wir sind doch noch nicht fertig», sagte Kat, irritiert von seinem plötzlichen Stimmungswandel. «Sie müssen noch einmal auf die Polizeistation kommen, damit wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen können.»


  Henry schüttelte den Kopf und spürte, wie sich Tränen in den Augenwinkeln bildeten. Er wollte nicht, dass man ihn weinen sah. Henry Ghoul weinte nicht. Schon gar nicht vor Kindern.


  «Ich kann jetzt nicht.» Er öffnete die Tür und stieg aus. «Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.»


  Kat musste ihn ziehen lassen. Als sie losfuhr, pressten James und Jeremy die Nasen an die Scheiben und winkten. Henry brachte die Andeutung eines Winkens zustande. Dann, als sie verschwunden waren, stiegen die Wut und die Trauer in ihm auf, die er selbst nach fünf Jahren nur schwer unter Kontrolle halten konnte. Trotzdem bemühte er sich darum. Er atmete tief durch, und während die Wut in ihm tobte, brach sich nur eine einzige Träne Bahn. Sie rann auf die Narbe und folgte ihrer Spur durch sein Gesicht.


  
    Sechs

  


  Als Kat und James zu Hause ankamen, wartete Amber Lefferts bereits auf der Veranda. Sie war nicht allein. Ein großgewachsener junger Mann mit schwarzen Haaren lehnte neben ihr am Geländer. Einen seiner beeindruckend muskulösen Arme hatte er um die Schultern der Babysitterin gelegt, der andere war um ihre Taille geschlungen, die Hand schlich sich in Richtung der rechten Brust.


  Der junge Mann hörte sofort auf, Amber zu befummeln, als er den Streifenwagen in die Einfahrt einbiegen sah. Aber trotz ihrer Geschwindigkeit hatte Kat alles gesehen. Als sie aus dem Wagen stieg, zeigte ihr der Grabscher ein dämliches Grinsen.


  Kat kannte ihn. Jeder in der Stadt kannte Troy Gunzelman, den gefeierten Quarterback der Perry-Hollow-Cougars. Er war in seiner Altersgruppe einer der besten überhaupt, und man sagte ihm eine steile Karriere voraus. Es hieß, dass die Penn State University an ihm interessiert sei, was für ein so kleines Nest wie Perry Hollow eine Sensation war.


  «Einen wunderschönen Tag, Mrs.Campbell», schleimte Troy. «Wie geht es Ihnen?»


  «Für Sie Chief Campbell. Und verheiratet bin ich auch nicht.»


  Sie musterte Troy mit kritischem Blick. Er sah nicht nur verdammt gut aus, sondern hatte mit seinen scharfgeschnittenen Gesichtszügen durchaus das Zeug zu einem Filmstar. Warum er sich ausgerechnet für Amber interessierte, lag auf der Hand.


  «Troy hat mich von der Schule hierhergefahren», erklärte Amber. «Er wollte gerade wieder gehen.»


  Das war Troy offenbar neu, der ihr einen enttäuschten Blick zuwarf. Sie hatte anscheinend vergessen, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass Kat beim Babysitten keine Männerbesuche duldete.


  «Na ja», sagte er. «Ich muss sowieso noch trainieren.»


  «Bis dann, Troy.» Kat tätschelte ihm den Rücken, als er die Verandastufen heruntersprang. «Mach’s gut.»


  Als sie Troy auf seinen alten grünen Mustang zugehen sah, erinnerte sie sich daran, was Lou über Amber gesagt hatte. Ja, Kat wusste, worauf sie sich einließ.


  Das Mädchen kam aus einer der angesehensten Familien der Stadt. Reverend Lefferts war Pastor in der Presbyterianischen Kirche, und seine Frau engagierte sich in fast jedem gemeinnützigen Verein, obwohl sie sieben Kinder großzuziehen hatte, alle blond, hellhäutig und quietschsauber. Die Lefferts’ waren die Trapp-Familie von Perry Hollow, zwar ohne Lederhosen, aber ebenso harmonisch.


  Mit Ausnahme von Amber.


  Das mit knapp fünfzehn Jahren jüngste Kind der Lefferts’ war mit Abstand auch das wildeste. Amber rauchte heimlich hinterm Schulhof, trieb sich nachts herum und trug ihre Kleider so kurz, wie es nur ging. Trotz der winterlichen Kälte hatte sie an diesem Nachmittag ein pinkfarbenes T-Shirt und ein Jeanskleid an, das auch als Gürtel hätte durchgehen können, und trug an den Füßen weiße Keds. Obwohl von Natur aus blond, hatte sie sich Strähnchen machen lassen, die so weiß waren wie ihre porzellanfarbene Haut. Fast sah sie dadurch aus wie ein Albino.


  Niemand setzte große Hoffnungen in Amber, auch Kat nicht, aber im Umgang mit James war sie ein Engel. Im Unterschied zu allen anderen Babysittern sprach sie nicht über, sondern mit ihm, und weil sie ihm gegenüber keine Vorbehalte zeigte, mochte er sie. Amber war die einzige Babysitterin, auf die er sich freute, und deshalb war sie Kats erste Wahl.


  James rannte auch jetzt auf sie zu und warf sich ihr in die Arme.


  «Willst du Wii mit mir spielen?», fragte er. «Ich habe ein neues Hundespiel.»


  «Klar», antwortete Amber, die sich von Troys frühzeitigem Aufbruch erholt zu haben schien. «Wir machen alles, was du willst.»


  Kat öffnete ihr Portemonnaie und reichte ihr einen Zwanziger.


  «Für Pizza. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück bin. Wenn’s nach zehn wird, kriegst du mehr.»


  Amber steckte das Geld schulterzuckend in eine gefälschte Gucci-Tasche, die über ihrer Schulter hing. «Cool.»


  Kat nahm James beiseite. Obwohl sie seine Antwort schon vorher kannte, fragte sie: «Benimmst du dich auch gut bei Amber?»


  «Ja, Mom», sagte er, und seine Stimme klang ein bisschen spöttisch. Diesen Tonfall hatte er sich vor kurzem angeeignet, wofür Kat Jeremy verantwortlich machte.


  «Lass mal fühlen, wie sehr du mich liebst.»


  James schlang seine Arme um sie und drückte so fest zu, dass ihr fast die Luft wegblieb. In solchen Momenten waren alle Mühen, die er ihr machte, vergessen, und sie wusste, dass sie alles für ihren Sohn tun würde.


  «Viel Spaß mit Amber», sagte sie und ließ widerstrebend von ihm ab. «Ich versuche, möglichst bald wieder hier zu sein.»


  James winkte lächelnd und lief ins Haus. Kat ging auf den Wagen zu, sie fürchtete, es würde ein langer Abend werden. Dabei wollte sie nichts mehr als bei ihrem Sohn bleiben.


  Als sie vor zehn Jahren ihren Polizeidienst angetreten hatte, hätte sie nie für möglich gehalten, dass sie über ihre Arbeit mal so denken würde. Damals hatte sie ihre Schwangerschaft als ein Malheur aufgefasst.


  Genau wie der Vater.


  Er hieß Jackson Moore, kurz: Jack. Und er hatte mit ihr zusammen die zweiköpfige Polizeieinheit von Perry Hollow gebildet. Er und Kat hatten sich als Paar verstanden, ohne die Sache besonders ernst zu nehmen. Kat wollte Karriere machen. Ehe und Familie kamen nicht in Betracht, schon gar nicht mit einem Mann, der so unzuverlässig war wie Jack. Er sah zwar wahnsinnig gut aus, war interessant und witzig und ein Tier im Bett, als Ehemann und Vater aber völlig ungeeignet.


  Als sie schwanger wurde, mussten beide wichtige Entscheidungen treffen, vor allem in der Frage, ob Kat das Baby behalten sollte oder nicht – einer Frage, die ihr mehr zu schaffen machte, als sie sich eingestehen mochte. Als sie Jack sagte, dass sie sich für das Kind entschieden habe, war er immerhin anständig genug, ihr einen Antrag zu machen. Kat willigte ein, aber nicht etwa, weil sie seine Frau werden wollte, sondern weil es das Richtige zu sein schien.


  Die Hochzeitszeremonie dauerte zehn Minuten. Anschließend gab es Bier, Chips und einen Kuchen, den Lou am Vorabend gebacken hatte. Ihre Hochzeitsreise bestand in Kats Umzug vom Haus ihrer Mutter in Jacks Wohnung. Während der verbleibenden Schwangerschaftsmonate taten beide so, als wären sie glücklich. Für die anderen sollte allerdings bereits die Tatsache, dass Kat ihren Mädchennamen behalten hatte, ein Zeichen dafür sein, dass die Ehe nicht von Bestand sein würde.


  Als James mit Trisomie 21 zur Welt kam, gelobte Kat, ihren Sohn zeit ihres Lebens zu lieben und zu beschützen. Jack versicherte ihr, der Herausforderung, ein Kind mit besonderen Bedürfnissen aufzuziehen, durchaus gewachsen zu sein, und Kat wollte ihm glauben. Im Grunde aber zweifelte sie daran. Sie hatte angenommen, die Ehe würde mindestens ein Jahr halten. Am Ende dauerte sie zehn Monate.


  Sie nahm es Jack nicht übel, dass er sich von ihr scheiden ließ, den Dienst quittierte und nach Montana zog. Sie hegte auch keinen Groll, als er zwei Jahre später jeglichen Kontakt zu ihr und dem gemeinsamen Kind abbrach. Jack war labil, was sie ihm durchaus verzeihen konnte. Außerdem wusste sie, dass die Liebe zu James ihr über alle Schwierigkeiten hinweghelfen würde.


  Aus Liebe zu ihm nahm sie auch ihren Polizeidienst wieder auf, als James sieben wurde. Als seine Mutter fühlte sie sich für seinen Schutz verantwortlich, und wie schon ihr eigener Vater glaubte sie, dieser Aufgabe am besten gerecht zu werden, indem sie die ganze Stadt beschützte. Solange es in Perry Hollow sicher war, würde auch James in Sicherheit sein.


  Abgesehen von ein paar erwachsenen Varianten des Amber-Lefferts-Modells gab es keinerlei Probleme in der kleinen, verschlafenen und ein bisschen langweiligen Stadt.


  Bis heute.


  Als sie die Main Street entlangfuhr, fragte sich Kat, wie die Bewohner von Perry Hollow mit den verstörenden Umständen des Todes von George Winnick umgehen würden. Wahrscheinlich ebenso ratlos und verunsichert wie sie selbst, dachte sie.


  Die im südöstlichen Pennsylvania gelegene und von Bergen umgebene Kleinstadt war nach Mr. Irwin R. Perry benannt, der inmitten ausgedehnter Fichtenwälder ein Sägewerk errichtet hatte, das einer zunehmenden Anzahl von Menschen sichere Arbeitsplätze bot. Perry Hollow war noch nie besonders groß oder reich gewesen, aber es war angenehm und behaglich hier, und den Menschen, die hier lebten, reichte das.


  Um das Sägewerk, die Perry Mill, herum, das am Ufer des Lake Squall lag, hatte sich die Stadt ausgebreitet, mit Häusern für die Arbeiter und Geschäften, in denen der Lohn ausgegeben wurde. Auch Kat war gewissermaßen ein Produkt des Sägewerks, denn dort hatten sich ihre Großeltern kennengelernt.


  In den Sechzigern ging die Nachfrage nach Bauholz zurück, und die folgenden Jahrzehnte waren für das Werk und die Stadt eine wirtschaftliche Talfahrt. Als 1990 das Werk geschlossen wurde, zog ein Großteil der Bewohner fort, und die Stadt bot ein deprimierendes Bild leerer Schaufenster und verfallender Wohnhäuser.


  Zehn Jahre später eröffnete ein New Yorker Gastronom ein schickes französisches Bistro in Perry Hollow, dem niemand zutraute, dass es Erfolg haben würde. Jedenfalls gab es in der Stadt kaum jemanden, der es sich leisten konnte, dort zu speisen. Aber es kamen jede Menge auswärtige Gäste. Das Restaurant florierte dank einer Idee, die sich «Destination Dining» nannte. Zum ersten Mal seit Jahren stiegen Fremde in Perry Hollow wieder aus, statt auf dem Weg zur Autobahn schnellstmöglich hindurchzurasen.


  Dem Restaurant folgten weitere Geschäfte. Neben einem kleinen Hotel machte eine Gourmet-Bäckerei auf. Hinzu kamen eine Galerie, die sich auf moderne Malerei spezialisierte, sowie mehrere teure Boutiquen. Alteingesessene wie Kat fanden sich plötzlich in einer Künstlerkolonie wieder.


  Keiner der Bewohner hatte damit gerechnet, dass es mit der Stadt nochmal so bergauf gehen würde, aber ob es einem gefiel oder nicht – und Kat gefiel es –, es sah jedenfalls so aus, als würde es diesmal so bleiben.


  Kat passierte die Main Street und ließ den Blick schweifen. Da war das Café Big Joe’s, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Gleich daneben wartete Jasper Fox in seinem Blumenladen wahrscheinlich immer noch vergeblich auf seinen gestohlenen Lieferwagen. An Awesome Blossoms grenzten das Antiquitätengeschäft von Lisa Gunzelman und die Boutique Wellington’s. Auf der anderen Straßenseite befanden sich eine Bäckerei mit dem Namen Neverland Cakes und ein Geschäft, das Designer-Handtaschen in der Auslage hatte.


  Alle Schaufenster waren mehr oder weniger geschmackvoll für den bevorstehenden «Spring Fling» dekoriert worden, eines der vielen Festivals von Perry Hollow, mit denen Tagesausflügler aus Philadelphia und New Jersey angelockt werden sollten. Im letzten Jahr hatte das Frühlingsfest mit seinem Blumenmarkt und dem Riesenrad Tausende von Besuchern angezogen. An Beliebtheit übertroffen wurde es nur vom Straßenfest am Unabhängigkeitstag im Juli, das neben Klamauk und Köstlichkeiten auch ein großes Feuerwerk zu bieten hatte, und von der Halloween-Party im Oktober, die Touristen mit buntem Herbstlaub und heißem Apfelwein lockte.


  Ob diese Großereignisse nach dem brutalen Mord, den es in Perry Hollow gegeben hatte, auch weiterhin so gut besucht sein würden, blieb abzuwarten.


  Kat zog in ihrem Crown Vic die Blicke aller Fußgänger auf sich. Inzwischen hatte wohl jeder von dem schrecklichen Verbrechen erfahren, und Kat glaubte, in vielen Gesichtern Angst und Sorge erkennen zu können. Wahrscheinlich hofften alle, dass sie den Mörder schon bald überführt haben würde.


  Nur einer blieb nicht stehen, als Kat vorüberfuhr. In Hemd und Krawatte eilte er auf die Straße und wäre ihr fast vor die Stoßstange gelaufen, hätte Kat nicht reaktionsschnell auf die Bremse getreten. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, das Fenster herunterzulassen.


  «Hallo, Martin», grüßte sie.


  Wie sie selbst war Martin Swan nie dazu gekommen, die Stadt zu verlassen. Immerhin hatte er die Temple University besucht und Journalismus studiert, war aber nach dem Tod seiner Mutter gezwungen gewesen, nach Perry Hollow zurückzukehren. Die Gazette hatte ihn als Reporter angestellt, womit er letztlich zufrieden zu sein schien.


  «Hast du kurz Zeit, Kat?», fragte er. «Ich würde dir gern ein paar Fragen über George Winnick stellen.»


  «Die Ermittlungen laufen», antwortete Kat. «Ich kann dir noch nicht viel dazu sagen. Wenn ich mehr weiß, melde ich mich.»


  Martin ließ sich nicht abwimmeln. Er zückte einen Stift und ein kleines Notizheft. «Wurde George ermordet?»


  Die Antwort war ja. George hatte sich seinen Mund nicht selbst zugenäht. Und er war auch nicht freiwillig in eine Holzkiste gestiegen, die am Straßenrand stand. Aber bevor die Todesursache nicht amtlich war, würde Kat kein Wort darüber verlieren.


  «Das wissen wir noch nicht», sagte sie. «Wir müssen die Autopsie abwarten.»


  «Stimmt es, dass er in einem grob zusammengenagelten Sarg gefunden wurde?»


  Leider konnte Kat einer Antwort nicht ausweichen. Es gab neben dem LKW-Fahrer etliche weitere Zeugen.


  «Es war eine Holzkiste, kein Sarg», korrigierte sie halbherzig.


  Sie hatte erwartet, dass Martin die verfrühte Todesanzeige erwähnen würde, die an die Zeitung gefaxt worden war. Er tat es nicht. Henry Goll hatte also Wort gehalten.


  Der Gedanke brachte sie selbst auf eine Frage, die sie Martin sofort stellte.


  «Wie gut kennst du Henry Goll?»


  Martin zeigte ihr ein halbes Lächeln. «Du bist heute schon die zweite Person, die mich nach ihm fragt.»


  «Wer war die erste?»


  «Meine Schwester», antwortete er. «Sie findet, er hat eine angenehme Telefonstimme, und wollte wissen, ob der Rest dazu passt.»


  «Und was hast du gesagt?»


  «Ja, aber nur, wenn seine Stimme einen Sprung hat.»


  Kat verstand die Anspielung auf Henrys Narbe und legte die Stirn in Falten. Martin bemerkte es und entschuldigte sich sofort.


  «Zugegeben, das war nicht nett. Für sein Aussehen kann er nichts.»


  «Weißt du, was mit ihm los ist?»


  Martin schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung. Henry Goll ist ein Buch mit sieben Siegeln.»


  «Den Eindruck habe ich auch», sagte Kat. «Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich muss weiter.» Sie legte den Gang ein und fuhr langsam los. Martin folgte auf Höhe des offenen Seitenfensters.


  «Bitte, komm schon», bettelte er. «Ich muss bis spätestens sieben Uhr eine Story abliefern und habe nichts, woraus eine werden könnte.»


  «Ich auch nicht. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.»


  Martin konnte nicht mehr Schritt halten. «Gibt es Verdächtige?», rief er.


  «Wir gehen jeder Spur nach», rief Kat zurück.


  Der Reporter gab sich geschlagen und blieb mitten auf der Straße stehen. Schnaufend brüllte er: «Gib mir bitte Bescheid, sobald du was rausgefunden hast.»


  Kat streckte den Arm aus dem Fenster, zeigte mit dem Daumen nach oben und gab Gas. Im Rückspiegel sah sie Martin enttäuscht und mit hängenden Schultern auf dem Gehweg kleiner werden.


  Am Ende der Main Street angekommen, bog Kat in die Old Mill Road ein, die bis zum Lake Squall führte. Vom alten Sägewerk, das dort gestanden hatte, waren nur noch Ruinen übrig geblieben. Die Stadt belebte sich zwar wieder, doch bislang war niemand auf die Idee gekommen, das Gebäude zu restaurieren, das zu ihrer Gründung geführt hatte. Die Mauern waren verfallen, die Zufahrt voller Schlaglöcher und die Schienen von Unkraut überwuchert.


  Halbwegs intakt war nur noch das Hauptgebäude, ein beeindruckendes Bauwerk mit sieben Stockwerken, das in der Ferne über den Baumwipfeln aufragte. Hinter dem Schrägdach ging gerade die diesige Sonne unter. Hunderte von Menschen hatten früher dort gearbeitet. Heute war es nur noch ein Gespenst der Vergangenheit, gehüllt in den Nebel, der vom See aufstieg.


  Während ihrer Kindheit war das Werk für Kat, die das Gelände selbst nie betreten hatte, eine Projektionsfläche wilder Phantasien gewesen. Nicht selten hatte es dort Unfälle gegeben, von denen ihr Vater berichtete. Einzelheiten waren ihr zwar erspart worden, doch wenn sie abends im Bett lag, stellte sie sich vor, wie verunstaltete Männer an den Sägen arbeiteten, durch die sie verstümmelt worden waren.


  Zum Glück hatte sie diese Phase längst hinter sich gelassen. Nun aber wurden die Schrecken von damals lebendig. Allerdings war der Mord an George Winnick noch weitaus verstörender als das, was sie sich als Mädchen ausgemalt hatte.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an der Stelle vorbeifuhr, an der sie Georges Leiche entdeckt hatte. Noch immer sperrten Bänder der Polizei den Fundort ab. Obwohl der Sarg und sein grausiger Inhalt längst fortgeschafft worden waren, sah sie beides vor sich im Schnee liegen. Sie hoffte, dass die Bilder bald verblassten und sie wieder in Frieden über die Old Mill Road würde fahren können. Allerdings fürchtete sie, dass diese Bilder wie die Mühle waren – unveränderbar und allgegenwärtig.


  
    Sieben

  


  Am selben Nachmittag fuhr Nick zur Gerichtsmedizin. Cassie Lieberfarb saß auf dem Beifahrersitz und fummelte am Autoradio herum. Sie wechselte von Sender zu Sender, fand aber nichts, was beiden gefiel.


  «Country, Country, Fahrstuhlmusik und nochmal Country.»


  «Kein guter alter Rock?», sagte Nick.


  «Nein, aber wenn du willst, könnte ich dir ‹Stairway to Heaven› vorsingen. Das haben wir im Mädchenchor von Temple Beth El gelernt.»


  «So verlockend das klingt, lieber nicht.»


  «Dann könntest du mir stattdessen ja mal erklären, warum du mich angelogen und behauptet hast, du würdest in Florida Urlaub machen», sagte Cassie.


  Sie hatte ihren Analytikertonfall angeschlagen, der weder wertend klang noch ironisch. Nick kannte diese Stimmlage zu Genüge, allerdings galt sie in der Regel Tatverdächtigen und nicht ihm.


  «Ich habe nicht gelogen», sagte Nick.


  «Warst du in Florida?»


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit und schüttelte schließlich den Kopf.


  «Und es war auch kein Urlaub, oder?»


  Wieder zögerliches Kopfschütteln.


  «Gut, dann nennt man es Lüge», sagte Cassie.


  Unter ihren Blicken kam Nick sich vor, als läge er unter einem Mikroskop, nackt und hilflos. Er straffte die Schultern, um Stärke zu demonstrieren, was aber nicht funktionierte.


  «Ich habe Gewaltverbrecher interviewt», sagte er.


  «Wen?»


  «Edgar Sewell, Mitchell Ramsey und Frank Paul Steel.»


  Cassie verarbeitete diese Information kurz und brachte sie mit den Verbrechen in Verbindung, die sie begangen hatten.


  «Aber diese Fälle liegen dreißig Jahre zurück», entgegnete sie. «Warum hast du dich mit diesen Männern unterhalten?»


  Sie kannte die Antwort, und Nick wusste, dass sie sie kannte. Trotzdem ließ sie nicht locker. Sie glaubte, über die Vergangenheit zu sprechen, könne helfen, therapeutisch wirken. Nick war anderer Meinung. Also schwieg er.


  Nach einer vollen Minute angespannter Stille gab sich Cassie geschlagen.


  «Dann lassen wir das und haken das Thema ab», sagte sie. «Aber du weißt, wie ich darüber denke. Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, darüber zu reden, aber wenn du nur in deiner Vergangenheit herumstocherst, ohne …»


  «Ich dachte, wir wollten das Thema abhaken», fiel er ihr ins Wort.


  «Tun wir ja auch», erwiderte sie schulterzuckend. «Wir schweigen.»


  Zum Glück hatten sie es nicht mehr weit. Ihr Ziel war fast erreicht.


  Wenig später fuhren sie auf den Parkplatz der Gerichtsmedizin. Vor dem grauen, kastenförmigen Gebäude stand der Pathologe, den sie sprechen wollten, ein Mann, der seinerseits grau und kastenförmig war und eine Zigarette rauchte.


  «Lieutenant Donnelly?», fragte er und blinzelte durch die Qualmwolke vor seinem Gesicht.


  «Der bin ich.»


  Der Mediziner streckte die Hand aus. «Wallace Noble. Ich hoffe, Sie hatten keine Probleme, hierherzufinden?», sagte er und hustete tief aus den Bronchien. «Verdammte Zigaretten», murmelte er, an einer Antwort offenbar nicht interessiert.


  «Warum hören Sie nicht auf zu rauchen?», fragte Cassie.


  Wallace zog wieder an seiner Zigarette und stieß einen Schwall Rauch durch die Nasenlöcher aus wie ein wütender Stier in einem Bugs-Bunny-Cartoon. «Seit vierzig Jahren untersuche ich nun schon Leichen und stelle deren Todesursache fest. Es tröstet mich einfach zu wissen, woran ich sterben werde.»


  Er lachte hustend, ließ die Kippe fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus. Nick registrierte, dass er Budapester trug.


  «Also los, schauen wir uns den armen George an.»


  Nick und Cassie folgten ihm ins Haus und durch einen langen Korridor, dessen Wände die Farbe von Erbsensuppe hatten. An seinem Ende bogen sie nach rechts ab und standen vor einer Tür mit der Aufschrift «Autopsie», wo sie Kittel anlegen und Schutzhüllen über die Schuhe streifen mussten.


  George Winnicks Leiche lag auf einem Edelstahltisch in der Mitte des Raums. Die Halogenlampe, die darüber hing, warf einen breiten Lichtkegel auf die Haut, die so gleißend hell aufleuchtete, dass Nick zur Seite blicken musste, um seinen Augen Gelegenheit zu geben, sich an das Licht zu gewöhnen.


  «Kennen Sie schon die Todesursache?», fragte er.


  «Ich habe ihn erst ein bisschen sauber gemacht und ein paar Spuren entdeckt, an Armen, Beinen und Stirn», antwortete Wallace.


  «Was für Spuren?»


  Wallace zuckte die Achseln. «Aus dem Stegreif würde ich sagen: Schürfwunden, verursacht durch ein Seil. Aber das muss erst nachgewiesen werden.»


  Nick warf einen Blick auf Cassie, die sich bereits Notizen machte. Mörder, die ihre Opfer fesselten, waren meist clever und gut organisiert. Die Schürfwunden ließen also auf ein hohes Maß an Planung schließen. Dieser Mord, so viel wussten sie nun, war nicht im Affekt geschehen.


  «Die Todesursache», fuhr Wallace fort, «werden wir erst feststellen, wenn wir die Leiche geöffnet haben.»


  Er reichte Nick und Cassie je ein Paar Gummihandschuhe und streifte sich selber welche über. «Wonach suchen Sie eigentlich?»


  «Wir würden gern wissen, was es mit den Nähten auf sich hat», sagte Nick. Er hatte die Handschuhe angezogen und näherte sich dem Tisch. «Es gibt da einen anderen Mörder, der mit Nadel und Faden zu Werke geht.»


  «Der Betsy-Ross-Killer, stimmt’s?»


  «Genau.»


  «Hat man je erfahren, warum er seine Opfer zunäht?», fragte Wallace, so fasziniert wie abgestoßen.


  «Wenn ich ihn erwische, werde ich ihn fragen.»


  Wallace und Cassie gesellten sich zu ihm an den Tisch.


  «Da hätten wir diese beiden Stellen.» Der Pathologe zeigte auf Mund und Hals.


  Nick schaute genauer hin. Die Lippen waren mit wenigen groben Stichen zugenäht worden, während die Naht der kleinen Wunde am Hals sehr viel sorgfältiger ausgeführt worden zu sein schien.


  «Was vermuten Sie?», fragte er Cassie.


  Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die Wunde.


  «Auf den ersten Blick sieht es nach der Arbeit des Mannes aus, den wir suchen», antwortete sie. «Aber die Lippen … das ist ungewöhnlich.»


  Der Betsy-Ross-Killer hatte sich bislang nie an den Gesichtern seiner Opfer zu schaffen gemacht.


  Nick griff unter den Kittel und zog eine kleine Digitalkamera aus der Jackentasche. Als er sie vor einem Jahr gekauft hatte, waren ihm vom Verkäufer «wunderschöne» Urlaubsfotos vorausgesagt worden, doch bislang hatte er nur Leichen vor der Linse gehabt.


  Über den Tisch gebeugt, machte er aus unterschiedlichen Blickwinkeln Aufnahmen von den Lippen.


  «Was ist mit seinen Augen?», fragte Cassie.


  Nick sah auf den Lidern zwei dünne rote Kreise.


  «Da haben die Pennys gelegen», erklärte Wallace. «Direkt auf den Augen.»


  «Aber wie ist es zu diesen roten Abdrücken gekommen?»


  «Sie waren auf der Haut festgefroren. Ich musste sie mit warmem Wasser lösen.»


  «Haben Sie die Münzen noch?», wollte Cassie wissen.


  Der Mediziner nickte. «In meinem Büro, eingetütet und beschriftet, fertig fürs Labor.»


  Nick fotografierte jetzt den Hals der Leiche.


  «Wir brauchen die Fäden», sagte er zu Wallace. «Die müssen auch untersucht werden.»


  Wallace nahm eine Schere und schnitt vorsichtig die Nähte auf. Die Wunde öffnete sich, aber es trat kein Blut mehr heraus. Mit einer Pinzette zupfte er die Fäden aus der Haut und steckte sie in die von Cassie aufgehaltene Beweismitteltüte.


  Anschließend trat er beiseite, damit die beiden einen ungehinderten Blick auf die Wunde werfen konnten. Es handelte sich um einen sauberen Einschnitt, offenbar entschieden angesetzt und durchgeführt.


  «Ich tippe auf ein Skalpell», sagte Cassie. «Mit einem Messer, egal wie scharf, kriegt man so etwas nicht hin.»


  «Auch das passt nicht zur Handschrift des Betsy-Ross-Mörders», bemerkte Nick. «Der hat seine Opfer regelrecht zerfetzt.»


  Cassie nickte zustimmend. «Bei ihm war jedes Mal rasende Wut im Spiel. Hier nicht. Diese Wunde sieht aus wie nach einem klinischen Eingriff.»


  Sauber und präzise, dachte Nick, denn auch die Stelle am Hals schien bewusst gewählt zu sein.


  Von den Nähten befreit, hatten sich die Wundränder wie zu einem zahnlosen Lächeln geöffnet. Nick machte ein paar Makro-Aufnahmen. Auf dem Display zeigten sich Bilder von erstaunlicher Tiefenschärfe, auf denen sogar ein Teil der durchtrennten Halsschlagader zu erkennen war, blassviolett und mit winzigen schwarzen Linien.


  Nick ging mit der Kamera näher heran.


  «Ich glaube, da sind weitere Nähte.»


  Er wich zurück, als Wallace Noble wieder an den Tisch herantrat und mit einem kleinen spitzen Haken die Arterie aus der Wunde hervorzog. Das grelle Licht der OP-Leuchte gab Nick recht. Die Halsschlagader war wie die Wunde darüber mit einem schwarzen Faden zugenäht worden.


  «Nicht zu fassen», sagte Wallace und hustete röchelnd. «Aber jetzt ist klar, woran der arme alte George gestorben ist.»


  
    Acht

  


  «George war kein bedeutender Mann, aber herzensgut. Er hat mich immer gut behandelt.»


  Alma Winnick, eine kugelrunde Frau im staubblauen Hauskleid, hielt diese kümmerliche Rede von einem Lehnstuhl aus, der mit einem Katzenfell ausgelegt war. Kat wusste, dass Alma um ihren Mann trauerte. Aber die Witwe mochte ihre Trauer vor Fremden nicht zeigen.


  «Ich glaube, er hat seinen Tod kommen sehen», sagte sie leise.


  «Wieso?»


  «Mein Bruder ist letzten Monat bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Vielleicht haben Sie in der Zeitung davon gelesen.»


  «Mein Beileid», sagte Kat, der die Frau, die ihr gegenübersaß, leidtat. Schrecklich, in so kurzer Zeit zwei nahestehende Menschen zu verlieren. Ihre eigenen Eltern waren in großem Abstand voneinander gestorben, der Vater ganz plötzlich an einem Herzinfarkt, als sie achtzehn war, ihre Mutter war zwanzig Jahre später, im vergangenen Sommer, ihrem Krebsleiden erlegen. Jeder Verlust hatte sie schwer getroffen. Beide innerhalb nur eines Monats zu verlieren, wäre wohl kaum zu ertragen gewesen.


  «Am Grab meines Bruders hat sich George als Erster ins Kondolenzbuch eingetragen. Er hat seinen Namen geschrieben und gesagt: ‹Sterben ist schrecklich, Alma.› So hat er vorher nie gesprochen, er hat den Tod nie erwähnt. Deshalb glaube ich, er hat geahnt, dass seine Zeit gekommen war.»


  Kat hielt generell nicht viel von Vorahnungen, vor allem aber zweifelte sie daran, dass George Winnick von seinem bevorstehenden Tod gewusst hatte. In jedem Fall würde er sich ihn sicher nicht so schlimm vorgestellt haben.


  «Ich habe ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen», fuhr Alma fort und senkte den Blick. Zu ihren Füßen lag eine Katze mit milchigen Augen und nur drei Beinen. Es schien, dass sie zu ihr sprach. «Er war stark. Und groß. Wissen Sie, wie groß er war?»


  «Nein.»


  «Eins achtundachtzig», sagte sie ehrfürchtig und stolz. Kat war gerührt. «Ich komme aus einer Familie, in der alle eher klein sind. Als ich George das erste Mal sah, dachte ich, er wäre der größte Mann der Welt.»


  «Hatte Ihr Mann Feinde? Oder gab es jemanden, der Streit mit ihm hatte?»


  Alma schüttelte den Kopf.


  «Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum irgendjemand meinem George etwas zuleide tun sollte. Er war ein guter Mann. Jeder mochte ihn. Er hat seine Felder bestellt, genau wie seine Vorfahren, die schon hier ansässig waren, bevor es das Sägewerk gab. Nicht zuletzt dafür wurde er von allen respektiert, sogar von den Jungs, die im Sommer bei uns waren.»


  Kat spitzte die Ohren. «Jungs?»


  «Im Sommer hatte George immer ein paar Schüler von der Highschool als Hilfe. Damit hat er sich ein bisschen Erleichterung verschafft, und den Jungs tat es gut. Sie haben bei ihm gelernt, wie man arbeitet.»


  Kat fragte Alma, ob sie sich an einzelne Hilfskräfte erinnerte.


  «Ja, vor allem an Troy Gunzelman», antwortete sie.


  Das war nicht verwunderlich. Troy war über die County-Grenzen hinaus bekannt, und selbst eine Frau, die so zurückgezogen lebte wie Alma, musste von seinen großen Auftritten auf dem Footballplatz gehört haben.


  «Auch noch an andere?»


  Alma zuckte die Achseln. Offensichtlich wurde ihr die Fragerei zu viel. Kat machte es auch keinen besonderen Spaß, aber sie musste ihre Vernehmung fortsetzen.


  «Wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?»


  «Gestern Abend. Ich bin dann vor ihm ins Bett gegangen. Da war ein merkwürdiges Geräusch, und er wollte nach dem Rechten schauen. Als ich morgens aufgewacht bin, war seine Betthälfte leer, die Decke nicht angerührt.»


  «Ist sein Lieferwagen noch da?»


  «Ja», antwortete Alma. «Er steht da, wo er auch gestern Abend stand. Er hat ihn also nicht bewegt.»


  «Sie sprachen von einem Geräusch.»


  «Von den Tieren.»


  Alma schaute durch das Fenster neben ihrem Sessel. Kat folgte ihrem Blick über den verschneiten Hof. Hinter dem John-Deere-Trecker, der eigentlich ins Museum gehörte, befand sich die Scheune, vor der Katzen und ein halbes Dutzend Hühner zu sehen waren. Kat hörte ein Pferd wiehern, dann schlug ein Hund an.


  «Es war ein Mordsspektakel», sagte die Witwe. «George glaubte, es wäre vielleicht ein Bär oder ein Puma in der Nähe. Die sind zwar selten, tauchen aber manchmal bei uns auf. Glauben Sie mir. Ich habe einmal einen Bären draußen auf der Old Mill Road gesehen. Er hat mir mächtig Angst eingejagt.»


  Kat sah Almas toten Ehemann an der Old Mill Road liegen, und die Vorstellung jagte ihr Angst ein.


  «Wann haben Sie diesen Krach gehört?»


  «Gegen halb elf.»


  Mit Schrecken erinnerte sich Kat an den Zeitstempel des Faxes. Die Anzeige war also tatsächlich vor George Winnicks Tod aufgegeben worden.


  «Sind Sie sicher?»


  «Ziemlich sicher. Ich weiß noch, dass ich auf die Uhr gesehen habe, als George nach draußen ging. Es war zwanzig nach zehn.»


  Kat starrte auf den Hof hinaus. «Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?»


  Wieder zuckte Alma die Achseln. Das hilflose Anheben der Schultern besagte: Klar, gehen Sie nur. Finden Sie Ihre Indizien. Aber mein Mann wird davon nicht wieder lebendig.


  Kat bedankte sich bei Alma für ihre Geduld, sprach noch einmal ihr Beileid aus und ging.


  Sie überquerte den Hof in Richtung Scheune. Da am vergangenen Sonntag die Zeit umgestellt worden war, war es noch hell. Das Licht reichte, um im Schnee nach Spuren zu suchen. Es gab etliche davon, wahrscheinlich von Alma, George und den Katzen, die überall herumzuschleichen schienen. Wenn der Mörder in der Nacht zuvor über den Hof gekommen war, würden seine Fußabdrücke von den anderen kaum zu unterscheiden sein.


  In der Scheune sah sich Kat einem bulligen Rottweiler gegenüber, der angekettet war und wütend bellte, als sie eintrat. Er sprang auf sie zu und zerrte so ungestüm an der Kette, dass er sich selbst zu strangulieren drohte.


  Das Gebell machte die Pferde in den Boxen an der rechten Scheunenwand nervös. Sie waren zu dritt und warfen aufgeschreckt die Köpfe hin und her. Nur eine schwarze Katze schien sich nicht stören zu lassen. Sie lag schlafend in einem Flecken aus Sonnenlicht, der durch ein zersprungenes Fenster fiel, und rührte sich nicht.


  Hier war der Farmer seinem Mörder begegnet. Dessen war sich Kat sicher.


  Wahrscheinlich hatte der Mörder, kurz nachdem er die Todesanzeige an Henry Goll gefaxt hatte, die Scheune betreten und die Tiere in Aufregung versetzt, worauf George herbeigeeilt war.


  Kat versuchte, sich an seine Stelle zu versetzen, trat zurück in das geöffnete Scheunentor, um seine Perspektive einzunehmen. Sie sah, was er gesehen haben musste – einen Raum voller Schatten.


  Vorsichtig folgte sie dem Weg, den George genommen haben mochte.


  Es gab nirgends Spuren eines Kampfes, woraus zu schließen war, dass das Opfer seinen Mörder erst bemerkt hatte, als es zu spät war. Womöglich hatte er ihn gar nicht gesehen. Vielleicht war der Mörder von hinten an ihn herangepirscht.


  Kat schaute sich um und stellte fest, dass es zahlreiche mögliche Verstecke gab, zum Beispiel gleich hinter dem Scheunentor oder im Schatten des Treckers. Neben der schlafenden Katze befand sich eine kleine Nische in der Wand, nicht größer als ein Besenschrank. Auch darin hätte sich der Mörder versteckt halten können. Während er auf sein Opfer wartete, hätte er genug Zeit gehabt, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Kat durchquerte die Scheune und warf einen Blick in die Nische: ein Verschlag aus Bretterwänden mit glattem Estrichbelag. Die Kollegen von der Kriminaltechnik würden sich auch diese Stelle gründlich vornehmen müssen. Vielleicht fanden sie etwas. Einen Schuhabdruck. Eine Textilfaser. Womöglich ein Haar. Jeder noch so kleine Hinweis würde helfen, denn bislang hatten sie nichts als eine Leiche, zwei Pennys und eine Holzkiste.


  Kat musterte die Katze, die zwei Schritte neben ihr auf dem Boden lag und sich immer noch nicht gerührt hatte. Kein einziges Mal. Sie wartete darauf, dass ein Ohr zuckte oder der Schwanz wippte, sah aber nichts dergleichen.


  Sie berührte das Tier mit der Stiefelspitze. Es reagierte nicht.


  Die Katze war tot.


  Kat ging in die Hocke und sah Sägemehl im Fell der Hinterläufe. Als sie den Kadaver zur Seite wälzte, bemerkte sie einen Schlitz in der Bauchdecke. Aus der Wunde rieselte noch mehr Sägemehl.


  Die Katze war aufgeschnitten, ausgeweidet und mit Sägemehl ausgestopft worden. Unter dem struppigen Fell zeigte sich entlang des Einschnitts eine Zickzacknaht.


  Kat wich unwillkürlich zurück. Entsetzt starrte sie auf das tote Tier. Sie wusste nicht, was das für den Fall bedeutete. Es war ein weiteres Rätsel, das sie nicht zu lösen wusste.


   


  Tony Vasquez kam als Erster aus Nick Donnellys Team an der Scheune an, begleitet von mehreren Beamten der Landespolizei. Er spannte ein Absperrband vor das offene Scheunentor, ließ zwei Kollegen auf der anderen Seite Posten beziehen und machte sich mit den anderen an die Arbeit.


  Um ihnen nicht im Weg zu stehen und weil sie keine Spuren verwischen wollte, zog sich Kat in einen Scheunenwinkel zurück und nahm auf einem Strohballen Platz. Von ihrem kratzigen Sitz aus sah sie Rudy Taylor kommen, ausgerüstet mit so vielen Beweismitteltüten, dass jeder Strohhalm, auf dem sie saß, darin hätte sichergestellt werden können.


  Nick Donnelly und Cassie Lieberfarb trafen fünf Minuten später ein. Während sich Cassie zu den Kollegen gesellte, steuerte Nick geradewegs auf den Strohballen zu.


  «Ich muss mit Ihnen reden», sagte er.


  «Gut», antwortete Kat. «Ich muss auch mit Ihnen reden.»


  Nick setzte sich neben sie. «Sie zuerst.»


  Sie holte tief Luft und berichtete von der Anzeige, die der Gazette-Redaktion schon vor George Winnicks Tod zugestellt worden war. Dann erzählte sie, was Alma Winnick erzählt hatte: dass George in der Scheune nachgesehen hatte, um der Unruhe seiner Tiere auf den Grund zu gehen. Und schließlich wies sie Nick auf die mit Sägemehl ausgestopfte Katze hin.


  «Das passt zu meiner Theorie», sagte er.


  «Inwiefern?»


  «Ich bezweifle, dass wir es mit dem Betsy-Ross-Killer zu tun haben.»


  Kat hätte lieber etwas anderes gehört. So seltsam es scheinen mochte, sie hatte tatsächlich gehofft, dass sich der Verdacht gegen eben diesen Serienmörder erhärten würde. Nach dem Teufel zu fahnden, den man kannte, war leichter, als einem Phantom nachzujagen. Und wer immer George Winnick getötet hatte, war ein kranker Teufel.


  «Alles was Sie sagen – das Fax, die tote Katze –, deutet auf einen anderen Täter hin», führte Nick aus. «Serienmörder weichen nie so weit von ihrer gewohnten Vorgehensweise ab. Und Georges Wunden unterscheiden sich sehr deutlich von denen der Betsy-Ross-Opfer.»


  «Wie ist er gestorben?»


  «Er ist verblutet.»


  «Durch den Einschnitt am Hals? Der ist doch nur ein paar Zentimeter lang.»


  «Exakt acht Komma eins-zwei Zentimeter», präzisierte Nick. «Wallace Noble hat nachgemessen. Und es war nicht nur der Einschnitt, der George hat verbluten lassen.»


  «Was soll das heißen?»


  Nick beugte sich vor. «Schon mal was von der Karotis gehört?»


  «Sie meinen die Halsschlagader, an der man den Puls fühlen kann? Und?»


  «Die auf der rechten Seite wurde bei George aufgeschlitzt», erklärte Nick. «Nicht gerade leicht, so etwas zu bewerkstelligen, aber durchaus machbar. Der Täter hat wahrscheinlich durch den Einschnitt in den Hals gegriffen und die Arterie herausgezogen. Wenn man die aufschneidet, spritzt einem ein Blutgeysir entgegen.»


  Kat spürte, dass die Kopfschmerzen im Anzug waren, mit denen ihr Gehirn auf Stress reagierte. Sie fingen hinter den Augen an und breiteten sich dann bis zu den Schläfen aus. Unter den gegebenen Umständen wunderte sie sich nur, dass es jetzt erst losging.


  «Scheußlich, so zu sterben», sagte Nick.


  Kat hatte dem nichts hinzuzufügen. Perry Hollow war von tragischen Begebenheiten nicht verschont geblieben. Unfälle. Folgenschwere Stürze. Aber was Nick beschrieb, war so grausam und entsetzlich, dass sie es kaum fassen konnte. Und eine solche Tat war nicht möglich, ohne dass jemand sie geplant hatte. Man musste sich gründlich darauf vorbereiten.


  «Es kommt noch schlimmer», warnte Nick. «Soll ich fortfahren?»


  Kat hätte am liebsten verneint, aber es war Teil ihres Jobs, die Frage zu bejahen.


  «Sie wissen, was der Mörder sonst noch angerichtet hat, oder?»


  «Sie denken wahrscheinlich an den Mund des Opfers», sagte Kat. «Er war zugenäht.»


  «Das allein meine ich nicht.»


  «Was denn?»


  «Wenn man eine Leiche öffnet, tritt kaum Blut aus, weil das Herz stillsteht und alle Körperflüssigkeiten absacken. Von Wallace aber war zu hören, dass Georges Lippen stark geblutet haben.»


  «Ja, das ist mir auch aufgefallen», bestätigte Kat. Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie die roten Eiskristalle rund um den Mund der Leiche. Es war das erste Mal, dass sie gefrorenes Blut gesehen hatte, und hoffentlich das letzte Mal.


  «George muss also noch am Leben gewesen sein, als ihm die Lippen zerstochen wurden», sagte Nick.


  Ihr schwirrte der Kopf, als sie sich vorzustellen versuchte, was das für das Opfer bedeutete. Hatte George womöglich gehört, wie der Faden durch die Lippen geglitten war? Etwa, wie wenn ein Schnürsenkel durch die Ösen eines Schuhs geführt wurde?


  Sie verdrängte den Gedanken und fragte: «Wann ist der Tod eingetreten?»


  «Schwer zu sagen. Wallace meint, frühestens zwölf Stunden, bevor Sie ihn gefunden haben. Genaueres kann er nicht sagen.»


  «Warum nicht?»


  «Nachdem George ausgeblutet ist, hat der Mörder eine Flüssigkeit in seinen Körper gepumpt.»


  «Um Himmels willen», murmelte Kat. «Was für eine Flüssigkeit?»


  «Ein Gemisch aus Wasser und Formaldehyd.»


  «Formaldehyd? Sind Sie sicher?»


  «Die Leiche ist voll davon. Deshalb lässt sich der Todeszeitpunkt nicht genau bestimmen. Das Gemisch hat alle Mikroorganismen abgetötet, die normalerweise das Gewebe zersetzen. Es wirkt auch der Leichenstarre entgegen. Die Wundränder der Halsschlagader lassen außerdem darauf schließen, dass ein Tubus gelegt wurde.»


  «Ein Tubus?», fragte Kat ungläubig.


  «Irgendetwas in dieser Art, jedenfalls ein Gegenstand, durch den der Täter das Wasser-Formaldehyd-Gemisch in den Kreislauf des Opfers gepumpt hat. Erfolgreich, wenn auch nicht gerade professionell.»


  «Wer macht so etwas denn professionell?»


  «Er ist Leichenbestatter», antwortete Nick. «Nachdem George Winnick verblutet ist, hat der Mörder versucht, ihn einzubalsamieren.»


  
    Neun

  


  Henry lag auf seiner Drückbank und ächzte unter der Last einer 100-Kilo-Hantel, die er von der Brust in die Höhe drückte, für drei Sekunden mit ausgestreckten Armen in der Luft hielt und langsam wieder absenkte. Durch seine Muskeln strömte eine angenehme Wärme.


  «Eins», sagte er.


  Wieder stemmte er die Hantel nach oben und hielt dem Druck drei Sekunden lang stand.


  «Zwei.»


  Er hatte in seinem Apartment eine Ecke mit Trainingsgeräten eingerichtet und verwendete täglich eine Stunde darauf, seinen Körper fit zu halten. Obwohl er auf die vierzig zuging, war er so kräftig und agil wie ein sehr viel jüngerer Mann.


  «Drei.»


  Da sein Gesicht nun mal wenig vorteilhaft aussah, war Henry überzeugt, dem Mitleid der Leute nur entgehen zu können, indem er wenigstens körperlich beeindruckte.


  «Vier.»


  Er wollte auf keinen Fall bemitleidet werden.


  «Fünf.»


  Er wollte in Ruhe gelassen werden.


  Während er seine Gewichte stemmte, hörte er laut Musik. Puccinis Tosca, eine seiner Lieblingsopern. Seit etwa fünf Jahren hörte er kaum mehr etwas anderes als Opern. Besonders die Tragödien hatten es ihm angetan. Ihm gefiel, wofür viele andere keinen Sinn hatten: Geschichten von unglücklicher Liebe, von Verwechslungen und gebrochenen Herzen. Melodramatisch, ja, aber auch wahr. Man konnte durchaus so leidenschaftlich lieben, dass man für den Geliebten tötete, dass, wenn er oder sie starb, ein großer Teil von einem selbst auch starb. Opern waren tragisch. Wie das Leben.


  Als er sein Pensum geschafft hatte, legte er – schwer atmend und mit heftig pochendem Herz – die Hantel ab und lauschte der Musik. Zu hören war «E lucevan le stelle», die Arie im dritten Akt, in der sich Cavaradossi, zum Tode verurteilt, an seine Geliebte Tosca erinnert. Obwohl in der Originalversion gesungen, verstand Henry jedes Wort. Er sprach fließend Italienisch, er hatte es in seinem alten Leben gelernt. Vor dem Unfall. Ehe er Henry Ghoul war.


  E lucevan le stelle.


  Henry sprach die Worte auf Englisch, wie ein Gebet. «Und es leuchteten die Sterne.»


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf die Musik, den Text und die perfekte Stimme. Er dachte an Gia. Süße Gia. Seine italienische Rose. Die Arie hätte für sie geschrieben sein können.


  Entrava ella, fragrante.


  «Wie eine Blume duftend, trat sie ein, und schon lag sie in meinen Armen.»


  Für gewöhnlich schwelgte er in den Klängen. Aber heute war es anders. Die Arie und seine Gedanken an Gia trübten seine Stimmung und machten ihn unruhig.


  L’ora è fuggita … e muoio disperato.


  «Vorbei sind jene Stunden, und ich sterbe in Verzweiflung.»


  E non ho amato mai tanto la vita.


  «Und doch hab ich das Leben nie so geliebt.»


  Henry verließ das Zimmer, ohne den CD-Player auszuschalten. Sein Apartment lag über einer Buchhandlung am Ende der Main Street. Es war geräumig, doch heute fühlte er sich darin beengt und eingeschlossen.


  Er musste raus, und sei es nur für ein paar Minuten.


  Henry eilte durch den Flur in Richtung Tür. Auf der Straße fing er an zu laufen, immer schneller, um mit der leichten Steigung der nördlichen Main Street besser fertigzuwerden. Aber auch, als die Straße nicht mehr anstieg, behielt er das Tempo bei und stürmte über den Gehweg.


  Passanten schauten ihm verwundert nach. Er nahm keine Notiz von ihnen und ignorierte auch die Kälte, der er in seinen dünnen Kleidern ausgesetzt war. Einzig auf den Atem und den Rhythmus seiner Schritte achtete er.


  Die Traurigkeit, die in seiner Wohnung über ihn gekommen war, ließ draußen langsam nach. Aber er wusste, dass sie sich bald wieder einstellen würde, egal, wie schnell er lief. Er konnte seinem Kummer nicht entfliehen.


  Nach einer Viertelstunde verspürte er ein Stechen in der Leiste. Er wurde langsamer und kam an der Ecke Maple und Oak Street zum Stehen. Erschöpft beugte er sich nach vorn, stützte die Hände auf den Knien ab und blickte auf die große Villa im viktorianischen Stil, die vor ihm lag.


  McNeil Bestattungen.


  Er hatte das Haus noch nie von innen gesehen. Es war dreigeschossig, weiß gestrichen, hatte ein grünes Giebeldach, eine rundum laufende Veranda und hohe Fenster mit Buntglasverzierungen. Ein vornehmer letzter Halt auf dem Weg ins Jenseits.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, schlug er den Weg ein, der durch den Vorgarten führte. Ohne so genau zu wissen, was er tat, näherte er sich dem Eingang und betrat ein geschmackvoll eingerichtetes Foyer, das von einem großen Mahagonischreibtisch beherrscht wurde. Dahinter saß eine attraktive junge Frau. Sie lächelte, als er auf sie zukam.


  «Hallo, Henry», grüßte sie.


  Er blieb stehen. «Woher wissen Sie, wer ich bin?»


  «Sie machen einen so unsicheren Eindruck.»


  Henry vermutete, dass sie sogar noch untertrieb. In seinem schweißnassen T-Shirt und den Turnschuhen wirkte er wahrscheinlich geradezu grotesk, und sein gerötetes Gesicht ließ die scheußliche Narbe bestimmt noch deutlicher hervortreten.


  Deana Swan hingegen sah besser aus als erwartet. Am Telefon hatte er sie sich vorgestellt wie ein weibliches Ebenbild ihres Bruders, mit Pausbacken und viel zu großen Sweatshirts. Solche Frauen, hatte er gedacht, verbrachten den ganzen Tag als Schreibkraft in einem Bestattungsunternehmen.


  Die wirkliche Deana entsprach diesem Bild ganz und gar nicht. Sie war Anfang dreißig, schlank, gut proportioniert und trug einen modischen schwarzen Rock und eine lavendelfarbene Bluse. Das am Hinterkopf zusammengefasste rotblonde Haar brachte schmale Wangenknochen und strahlend blaue Augen zur Geltung.


  «Was führt Sie zu uns?», fragte sie.


  Henry wusste keine Antwort darauf und rührte sich nicht von der Stelle.


  «Ich bin ein bisschen gelaufen», sagte er.


  Deana musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle, besonders intensiv die Brust, den Bauch und seinen Schritt, wie es schien. Ihr unverfrorener Blick erregte ihn, so auch der laszive Unterton ihrer Stimme, als sie sagte: «Das sehe ich.»


  «Ich bin zufällig vorbeigekommen und wollte einfach nur hallo sagen. Sie sagten ja, ich sollte mich mal blicken lassen.»


  «Ja, nett von Ihnen», erwiderte sie. «Danke, dass Sie gekommen sind.»


  Henry stellte fest, dass er sich in Gegenwart von Deana befangener fühlte als bei Chief Campbell. Ihr gegenüber war er als guter, hilfreicher Bürger aufgetreten. Aber dieser Austausch hier schien ihm von ganz anderer Art zu sein. So was wie ein Flirt, schätzte er.


  «Übrigens», sagte Deana mit geduldigem Lächeln, «mein Angebot liegt immer noch auf dem Tisch.»


  «Welches Angebot?»


  «Dass wir mal zusammen Mittag essen. Könnte doch nett sein. Immerhin sind wir gewissermaßen Kollegen.»


  Gewissermaßen. Henry unterhielt sich mit ihr mehr als mit jedem Kollegen aus der Gazette-Redaktion. Und sie war immer recht freundlich und ohne Hintergedanken, abgesehen davon, dass sie ihn gern besser kennenlernen würde. Ja, dachte er, es wäre schön, mal aus der sicheren Routine auszubrechen.


  «Es gibt da diesen neuen Sushi-Laden in der Main Street», sagte sie. «Den könnten wir doch mal ausprobieren. Was meinen Sie?»


  Henry wollte schon zustimmen und spürte, wie sich die Muskeln im Nacken entspannten, um mit dem Kopf zu nicken. Doch plötzlich traf sein Blick auf einen großen Spiegel mit Goldrahmen, der an der Wand hing.


  Er starrte auf sein Abbild und kam sich lächerlich vor. Er war bestens in Form, ja, aber sein Gesicht war inakzeptabel. Und je wohlwollender Deana lächelte, desto zweifelhafter erschienen ihm ihre Motive. Sie war nicht wirklich interessiert an seiner Person. Vielleicht faszinierte sie sein Gesicht mit den Narben und Verunstaltungen, so wie der Besucher eines Panoptikums fasziniert war.


  «Lieber nicht», antwortete Henry und löste seinen Blick vom Spiegel. «Aber danke für die Einladung.»


  Er bedauerte es, das Haus betreten zu haben. Keine gute Idee, dachte er, drehte sich um und eilte zur Tür.


  Als er sie öffnen wollte, flog sie ihm entgegen. Er sprang zurück und sah Chief Campbell hereinplatzen. Ihr folgten ein Schwall eisiger Luft und ein Mann, den Henry noch nie gesehen hatte. Obwohl er Zivil trug, schien er zur Polizei zu gehören, denn er hatte eine ähnlich verkniffene Miene wie seine Kollegin und eilte an ihm vorbei, ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen.


  Henry verabschiedete sich wortlos mit einem Kopfnicken und ging. Als er die Veranda überquerte, hörte er Kat fragen: «Sind Arthur oder Bob da?»


  «Arthur, ja», sagte Deana. «Warum? Was ist passiert?»


  Henry blieb auf den Stufen stehen und wartete auf Kats Antwort. Als er sie hörte, war er überrascht, neugierig und mehr als ein bisschen erschrocken.


  «Ich muss wissen, wie Tote einbalsamiert werden.»


  
    Zehn

  


  Für Kat gab es nur wenige Orte auf der Welt, die deprimierender waren als die Räume von McNeils Bestattungsinstitut. Arthur McNeil, der Eigentümer, hatte zwar alles darangesetzt, sie so angenehm wie möglich zu gestalten – beigefarbene Wände, gediegenes Mobiliar, frische Schnittblumen auf einem Beistelltisch neben der Eingangstür –, doch die sterile Perfektion bewirkte bei Kat stets das Gegenteil. Das Dekor kam ihr vor wie die tote Kundschaft der Firma: hergerichtet und leblos.


  Ihre Abneigung ging zurück auf die schrecklichen Stunden, die sie hier nach dem Tod ihres Vaters und dann ihrer Mutter zugebracht hatte. Sie vermied es, Platz zu nehmen, und blieb mit Nick in der Tür stehen. Von dort konnte sie in den leeren Raum sehen, in dem vor acht Monaten ihre Mutter aufgebahrt gelegen hatte. Erinnerungen an diese Zeit gingen ihr durch den Kopf. Sie sah James weinen und sich selbst neben dem offenen Sarg stehen, verzweifelt um Fassung bemüht. Die Bilder waren so schmerzlich, dass Kat erleichtert seufzte, als Arthur McNeil schließlich auf sie zutrat.


  «Tut mir leid, dass Sie warten mussten», entschuldigte er sich und ergriff ihre Hände. «Deana sagt, es sei wichtig.»


  Er trug einen hellblauen Kittel und eine Papierhaube auf dem Kopf. Unter dem Kinn hing eine Atemschutzmaske. Sogar in dieser Aufmachung strahlte er jene einfühlsame Ruhe aus, die ihm sein Geschäft abverlangte.


  Als Kat ihm Nick Donnelly vorstellte, zeigte Arthur das Lächeln eines Lieblingsonkels.


  «Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Lieutenant Donnelly.»


  «Wir wollen nicht stören, aber bei unseren Ermittlungen stellen sich ein paar Fragen, die geklärt werden müssen», sagte Nick.


  Arthur schüttelte traurig den Kopf. «Lassen Sie mich raten. Es geht um George Winnick. Wallace Noble hat mich bereits informiert, als ich mit ihm gesprochen habe, um die Überführung des Toten zu verabreden.»


  Einerseits ärgerte sich Kat über die Geschwätzigkeit des Gerichtsmediziners, aber andererseits war sie froh, Arthur nicht selbst erklären zu müssen, was Sache war. Zumal sie selbst nicht alles verstand.


  «Dann ist Ihnen also bekannt, dass Georges Mörder versucht hat, sein Opfer einzubalsamieren», sagte sie. «Um die Frage nach dem Warum beantworten zu können, möchten wir zunächst einmal wissen, wie so etwas vonstattengeht. Von Anfang bis Ende.»


  Ihr war bewusst, dass ihre Bitte seltsam erscheinen musste, so seltsam, dass sie damit rechnete, von Arthur einen Korb zu bekommen. Doch der gab sich verständig und sagte: «Natürlich.»


  Er führte sie in den Keller und zu einem kleinen Umkleideraum unter der Treppe. Als Erste legte Kat ihre Sachen ab und zog sich einen Kittel über, hellblau, wie der von Arthur, setzte eine lächerliche Haube auf und schlüpfte mit den Schuhen in Papierüberzieher.


  Als sich anschließend Nick umzog, rief Arthur sie in den Raum, wo er seine Kunden präparierte.


  Kat wollte auf dem Absatz kehrtmachen, kaum dass sie den Raum betreten hatte. Die weißgefliesten Wände wirkten so abstoßend kalt, dass sich auf ihren Armen Gänsehaut bildete. Alles war gespenstisch steril, geradeso wie in einem OP-Saal. Umhüllt von einer Wolke aus Ammoniak- und Formaldehyd-Dämpfen, schaute sie sich um.


  In der Mitte des Raums lag ein toter Körper auf einem Tisch aus Edelstahl, von großen Lampen beschienen, die ein brutales weißes Licht abstrahlten. Der nackte Estrich darunter verlief abschüssig zu einem Abfluss hin.


  «Hier findet es statt», erklärte Arthur und trat vor den Tisch.


  Kat konnte ihren Blick nicht von der Leiche abwenden. Es war eine ältere Frau, die, abgesehen von Kopf und Füßen, mit einem weißen Tuch bedeckt war. Es dauerte eine Weile, ehe Kat erkannte, wer da lag.


  «Das ist doch Barbara Hanover.»


  Arthur nickte. «Sie ist vergangene Nacht im Schlaf gestorben.»


  Als kleines Mädchen hatte Kat jeden Samstag Süßigkeiten gekauft in dem kleinen Laden, den Mrs.Hanover und ihr Ehemann führten. Sie war eine freundliche Frau gewesen, die immer ein Lächeln und ein Bonbon für sie übrig gehabt hatte. Hier vor ihrer Leiche zu stehen, gab Kat das Gefühl, sie auf unzulässige Weise zu stören.


  Erleichtert bemerkte sie, dass jetzt auch Nick hereingekommen war, in einem frischgebügelten Kittel.


  «Ich vermute, dass Sie über den Vorgang des Einbalsamierens nicht viel wissen», sagte Arthur.


  «Überhaupt nichts», entgegnete Nick und sprach damit für sich und Kat. «Aber mir ist bewusst, wie wichtig es ist.»


  Der Bestatter strahlte. «Oh ja, allerdings. Meine Hauptaufgabe besteht darin, Verstorbene so aussehen zu lassen, dass sie ihren Angehörigen in guter Erinnerung bleiben. Das hilft ein wenig über die Trauer hinweg.»


  Kat erinnerte sich noch, wie ihre Eltern im Sarg ausgesehen hatten. Im Gegensatz zu dem, was Arthur McNeil sagte, hatte dieser Anblick sie überhaupt nicht getröstet, sie wünschte sich vielmehr, diese Bilder endlich loszuwerden.


  Die Tür öffnete sich, und Arthurs Sohn Robert trat ein, ebenfalls im Kittel, über dem er eine Gummischürze trug.


  «Was machen die denn hier?», fragte er seinen Vater in einer Lautstärke, die in der gedämpften Atmosphäre des Raums unangemessen wirkte.


  Kat kannte ihn seit ihrer Schulzeit, und er hatte sich seitdem kaum verändert, war immer noch so rüpelhaft wie damals. Was mit Sicherheit daran lag, dass Bob als unansehnlicher Junge und Sprössling eines Leichenbestatters von den anderen geschnitten worden war.


  Als seine Mutter – er war damals zehn – beschlossen hatte, statt unter Toten zu leben, selbst den Tod zu suchen, war es für Bob noch schlimmer geworden. Sie war mit mehreren Schichten übereinandergezogener Kleider und einem Ziegelstein in jeder Tasche in den Lake Squall gewatet und darin untergegangen.


  Als Leota McNeil drei Tage später wieder an die Oberfläche gekommen war, hatte ausgerechnet Kats Vater sie gefunden.


  Kat erinnerte sich noch an diesen Abend. Ihr Vater hatte die scheußlichen Umstände am Küchentisch ihrer Mutter geschildert und dann zu Kat gesagt: «Wenn du Robert in der Schule siehst, sei nett zu ihm. Lächle ihm freundlich zu.»


  Zur Verwunderung aller kam Bob am nächsten Tag in die Schule, hitzig wie immer. Als sie ihm im Flur begegnete, erinnerte sich Kat an die Worte ihres Vaters und rang sich ein Lächeln ab. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und ging wortlos vorüber.


  Es überraschte niemanden, dass er nach der Highschool Juniorpartner im Unternehmen seines Vaters wurde. Bob McNeil, so hieß es, musste mit Toten arbeiten, weil er mit den Lebenden nicht zurechtkam. Außerdem vermutete man, dass er bei seinem Vater wohnte, weil Arthur die einzige Person war, die ihn ertragen konnte.


  «Chief Campbell und Lieutenant Donnelly sind hier, um beim Einbalsamieren zuzusehen», sagte Arthur. «Komm ihnen bitte entgegen, wo es geht, in Ordnung?»


  Er wandte sich an Kat. «Robert ist vielleicht manchmal etwas grantig, aber er wird Ihnen bestimmt behilflich sein. Das ist er immer. Ich habe festgestellt, dass Kinder alleinerziehender Eltern sich auffallend auf die Bedürfnisse des verbliebenen Elternteils einstellen. Ist es bei Ihrem Sohn nicht auch so? Wie geht es ihm denn?»


  «Es geht ihm sehr gut», antwortete Kat.


  «Freut mich zu hören. James ist ein guter Junge. Etwas ganz Besonderes. Sie können stolz auf ihn sein.»


  Sie pflichtete ihm bei, und Arthur sagte lächelnd: «Es war schön, Sie mal wieder zu sehen, Kat. Lieutenant, war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Robert wird Ihnen alle Fragen beantworten.»


  «Sie gehen?», fragte Kat und konnte ihren Unmut nicht verhehlen. Sie hatte ganz und gar keine Lust, mit Robert McNeil in diesem Raum zu bleiben.


  «Leider ja», antwortete Arthur. «Ich arbeite tagsüber, Robert nachts. Und, ehrlich gesagt, ist er der bessere Thanatopraktiker. Sie sind in guten Händen.»


  Arthur ging und ließ Kat und Nick mit seinem Sohn und einer Leiche zurück. Es war wieder wie in der Schule. Roberts bloße Anwesenheit reichte, um Kat nervös zu machen.


  «Wie geht’s dir, Bob?», fragte sie, um einen freundlichen Tonfall bemüht.


  Er zuckte nur die Achseln, schob sich die Maske über Nase und Mund und sagte: «Seid ihr bereit?»


  Mit der Maske und der Haube auf dem Kopf waren von seinem Gesicht nur die übergroßen Augen zu sehen, extrem verzerrt durch die dicken Brillengläser, die er seit der Schulzeit tragen musste und die ihn, wie Kat fand, aussehen ließen wie eine groteske Puppe.


  «Ich denke schon», antwortete sie. «Wie lange wird es dauern?»


  «Nicht lange. In diesem Fall gibt’s keine Probleme. Die Alte ist in guter Verfassung. Bei ramponierten oder aufgeschnittenen Leichen wie der von George dauert’s länger.»


  Bob schlug das weiße Laken zurück und entblößte den kalkweißen Leib von Barbara Hanover. Auf einem Rolltisch aus Edelstahl, den er heranzog, befanden sich mehrere Plastikflaschen, ein paar gefaltete Handtücher und medizinische Instrumente unterschiedlicher Größe und Form. Er tauchte einen Schwamm, der an einem Holzstab steckte, in eine schaumige Flüssigkeit und bestrich damit den Körper.


  «Was machst du jetzt?», fragte Kat, fasziniert von seinen routinierten Bewegungen.


  «Ich mache sie sauber», antwortete er und fuhr mit dem Schwamm über die Hängebrüste. «Mit einem Mittel, das Bakterien abtötet.»


  Mit einem langen Wattestäbchen, das er ebenfalls in die Flüssigkeit tauchte, säuberte er anschließend den Mund und die Nasenlöcher.


  Als er damit fertig war, machte er sich daran, Arme und Beine der Leiche zu kneten.


  «Zum Auflockern der Todesstarre», erklärte er über die Schulter hinweg.


  «Wird so mit allen Leichen verfahren?», wollte Nick wissen.


  «Mehr oder weniger, je nach Verfassung.»


  Er beschmierte die Hände mit einer butterfarbenen Lotion und massierte sie in die Haut ein. Die gleiche Behandlung ließ er dem Gesicht von Mrs.Hanover zukommen.


  «Eine Feuchtigkeitscreme», sagte er, «damit die Haut schön weich bleibt.»


  «Und wann balsamieren Sie den Leichnam ein?», fragte Nick.


  «Gleich. Zuerst muss ich ihn ein bisschen herrichten.» Er stopfte Watte in die Nasenlöcher und dann auch in den Mund. «Die Watte soll verhindern, dass Flüssigkeit ausläuft. So, das war der erste Schritt. Jetzt kommen die Augen dran.»


  Er nahm zwei kleine gewölbte Scheiben aus weißem Kunststoff vom Rollwagen. Sie sahen aus wie Kontaktlinsen und waren auf der einen Seite glatt, auf der anderen mit winzigen Zacken versehen.


  «Das sind Augenkappen. Manchmal bleiben die Lider nicht geschlossen, und weil niemand sehen will, wie dem Verstorbenen die Augen aufgehen, muss man dafür sorgen, dass sie zu bleiben. Früher hat man dafür –»


  «Münzen verwendet», sagte Kat in schauriger Erinnerung an die Pennys, die auf George Winnicks Augen gelegen hatten.


  Bob hob zuerst das linke Lid, schob die Linse mit der glatten Seite auf den Augapfel und schloss das Lid wieder, das sich nun nicht mehr von alleine öffnen konnte. Mit dem rechten Auge verfuhr er ebenso.


  «Kommen jetzt die Lippen dran?», fragte Nick.


  Bob blickte auf und schien beeindruckt. «Richtig.»


  «Stimmt es, dass Sie sie zunähen?»


  «Ja, den ganzen Mund, am Kiefer. Bei George waren die Lippen vernäht, stimmt’s?»


  Kat nickte matt. Sie sah das schreckliche Muster noch vor sich, das die Naht auf Georges blutbefleckten Lippen bedeckt hatte.


  «Und warum sollte der Mörder das gemacht haben? Was glaubt ihr?»


  «Keine Ahnung», antwortete Kat. «Aber wir werden’s herausfinden.»


  «Ich zeig euch mal, wie’s der Profi macht», sagte er wichtigtuerisch.


  Er schien tatsächlich Gefallen an seiner Rolle zu finden und versuchte, Eindruck zu schinden. Seine Hände bewegten sich schnell und effizient wie die eines Zauberers oder Kartenspielers. Er wollte ihnen zeigen, wie geschickt er war. Und es ließ sich nicht leugnen, dass Bob McNeil sein Handwerk beherrschte.


  Er griff nach einer Nadel, die ungefähr fünfzehn Zentimeter lang und an der Spitze gebogen war.


  «Jetzt passt mal auf», sagte er und fädelte einen festen Kunststofffaden durch die Öse.


  Kat zuckte zusammen, als Bob den Mund öffnete und die Nadel durch das Zahnfleisch zwischen den unteren Schneidezähnen steckte, sie dann durch Rachen und Nasenscheidewand stach und zurück in den Mundraum führte. Schließlich zog er an beiden Fadenenden, bis die Zahnreihen aufeinanderlagen.


  «So wird’s gemacht.»


  Offenbar zufrieden mit seinem Werk nahm Bob einen sichelförmigen Gegenstand aus transparentem Kunststoff zur Hand, der wie die Augenkappen auf einer Seite kleine Zacken aufwies.


  «Das ist die Mundform», erklärte er, hob die Lippen der Toten an und stülpte ihr den Kunststoff über die Zähne, um anschließend die Lippen fest zu verschließen.


  Kat schreckte zusammen, als er plötzlich in die Hände klatschte und verkündete: «So, und jetzt wird einbalsamiert.»


  In einer Ecke befand sich ein zweiter Rollwagen, auf dem ein kastenförmiges Gerät stand, das zwei Drehknöpfe hatte und in der Mitte eine Messuhr. An der Seite steckte ein vergilbter Gummischlauch, und obenauf lag ein rechteckiger Behälter mit einem Deckel aus Edelstahl.


  «Ist das die Maschine zum Einbalsamieren?», fragte Kat, ein wenig entsetzt über den Zustand, der von jahrelangem Gebrauch zeugte.


  «Allerdings.»


  Aus einem Wandschrank holte Bob mehrere Flaschen, die alle mit dem Symbol für giftige Substanzen markiert waren. Dann streifte er dicke Gummihandschuhe über und sagte: «Setzt eure Masken auf. Immer schön flach atmen und Abstand halten.»


  Kat und Nick nahmen seine Warnung ernst und wichen zurück, bis sie mit dem Rücken die Wand berührten. Als Bob eine der Flaschen öffnete, legte Kat beide Hände auf ihre Maske.


  Bob war eine Weile damit beschäftigt, Mengen abzumessen und Flüssigkeiten umzugießen. Immer wieder warf er einen Blick auf den Leichnam, anscheinend noch unschlüssig, was und wie viel er von den einzelnen Lösungen verwenden sollte. Die Dämpfe der Chemikalien schienen ihm nichts auszumachen – im Unterschied zu Kat, die kaum zu atmen wagte.


  «Was mixt du da zusammen?», fragte sie, ohne die Hände vom Mund zu nehmen.


  «Arterienflüssigkeit, Koinjektionsflüssigkeit und ganz normales Wasser.»


  «Koinjektionsflüssigkeit? Was ist das?», wollte Nick wissen.


  «Ein Mittel, das das Gewebe hydriert.»


  «Verwenden Sie kein Formalin?»


  «Das ist die Arterienflüssigkeit.»


  «Ist so etwas frei verkäuflich?», fragte Kat.


  Bob rümpfte die Nase, als fühlte er sich von ihrer Ignoranz beleidigt. «Nicht in den Mengen, die man zum Einbalsamieren braucht. Das Zeug ist hochgiftig und leicht entzündlich.»


  Kat war überrascht. Ihre ersten und letzten Erfahrungen mit diesem Mittel hatte sie im Biounterricht der siebten Klasse gemacht, als sie gezwungen gewesen war, einen in Formalin eingelegten Frosch zu zerteilen.


  «Leicht entzündlich?»


  «Und wie», sagte Bob. «Wenn hier irgendwo ein Feuer ausbricht, gibt es eine ziemliche Explosion.»


  «Und wie kommen Sie an das Zeug?», fragte Nick.


  «Über einen Lieferanten. Dad kauft bei dem schon seit Jahrzehnten.»


  «Kann man das auch auf dem Schwarzmarkt kaufen?»


  «Bestimmt», antwortete Bob. «Schwarz kriegt man doch alles. Sex. Körperteile. Sex mit Körperteilen.»


  Trotz der Maske, die er trug, konnte Kat erkennen, dass er grinste. Er dachte wohl, das würde sie schockieren. Aber sie fand einfach nur, dass er ein Arschloch war.


  «Wenn ich dieses Zeug haben will, sollte ich dann im Internet danach suchen?», fragte sie.


  «Entweder das, oder du brichst bei einem Bestatter ein.»


  Nick merkte auf. «Wäre das bei Ihnen hier möglich?»


  Bob deutete mit einer Kopfbewegung auf die Schränke entlang der Wand. «Die sind verschlossen, genau wie der Raum und das gesamte Haus, das mit einer Alarmanlage gesichert ist. Ich zweifle daran, dass hier einer reinkommt.»


  «Gut zu hören», bemerkte Nick trocken. «Dann wäre Ihr Formalin also in Sicherheit.»


  Bob goss seine Mixtur in den Behälter über dem Apparat, setzte den Deckel auf und verschraubte die Flaschen. Kat nahm die Hände vom Gesicht, behielt aber den Mundschutz auf. Obwohl die Flaschen geschlossen waren, hing immer noch ein beißender Chemikaliengestank in der Luft.


  «Woher weißt du, wie viel Flüssigkeit verwendet werden muss?»


  «Es gibt eine Faustregel», antwortete Bob. «Ein Liter auf sechs Kilo. Barbara wiegt knapp siebzig Kilo, also komme ich mit elfeinhalb Litern hin.»


  «Und jetzt pumpst du die Flüssigkeit in den Körper?»


  «Genau.»


  Bob nahm auf einem Hocker Platz, der rechts neben dem Tisch stand, griff nach einem Skalpell und öffnete damit den Hals der Leiche.


  «Der Mörder hat auch die rechte Seite aufgeschlitzt», sagte Nick.


  «Dann kennt er sich offenbar ein bisschen aus.»


  Kat kam vorsichtig näher, um besser sehen zu können. Der Einschnitt in Barbaras Hals blutete nicht. Stattdessen waren die Wundränder blau angelaufen und ein wenig wellig.


  «Warum die rechte Seite?», fragte sie.


  «Weil sich da die beiden besten Freunde des Thanatopraktikers befinden. Halsschlagader und Drosselvene, gleich nebeneinander.»


  Kat wusste von Nick, dass der Mörder George Winnick die Halsschlagader geöffnet und ihn verbluten lassen hatte.


  «Und wofür brauchst du die Drosselvene?», fragte sie.


  «Zur Drainage. Durch sie fließt das restliche Blut ab, wenn wir über die Halsschlagader unseren Mix in den Körper pumpen.»


  «Um den Abfluss des Blutes hat sich der Mörder nicht gekümmert», sagte Nick.


  Bob blickte auf, zog sich die Maske vom Gesicht und grinste sie mit seinen gelben Zähnen an. «Und genau deshalb bin ich besser als der.»


  «Und wie bist du so gut geworden?», fragte Kat.


  «Durch meinen alten Dad», antwortete er und setzte sich die Maske wieder auf. «Alles, was ich kann, hat er mir beigebracht, ob ich’s wollte oder nicht.»


  Er nahm ein Kunststoffinstrument mit gebogener Spitze zur Hand und führte es durch die Wunde in den Hals ein.


  «Was ist das?»


  «Ein Aneurysma-Haken.»


  Mit dem Haken zog er einen rosaroten Schlauch durch den Einschnitt ans Licht. Als Kat sah, dass es sich um ein Blutgefäß handelte, wurde ihr schlecht.


  «Das ist die Halsschlagader oder Arteria carotis.»


  Wieder tauchte er den Haken in die Halsöffnung und zog wenig später eine zweite, etwas dickere Ader hervor.


  «Und das ist die Drosselvene, auch Jugularvene genannt.»


  Er hatte nun beide Blutgefäße isoliert, ritzte sie vorsichtig mit dem Skalpell auf und säumte die Ränder beider Einschnitte mit schnellen Stichen.


  «Das muss man machen, damit einem die Katheter nicht wegrutschen», erklärte er.


  Kat wollte gerade nachfragen, was es damit auf sich hatte, doch Bob kam ihr zuvor. Er hielt ein Röhrchen in die Höhe, das wie ein kleiner Zapfhahn aussah. «Das ist der Arterienkatheter.»


  An einem Ende steckte ein dünner Plastikschlauch, der zur Maschine führte. Das andere Ende setzte er vorsichtig in die Öffnung der Halsschlagader ein.


  Als Nächstes griff er nach einem weiteren Röhrchen, das Kat an die Flöte erinnerte, die sie in der Band der Highschool gespielt hatte. Es war ein wenig länger als der Arterienkatheter und hatte in der Mitte ein Ventil.


  «Das ist der Jugularkatheter», erklärte Bob.


  Er führte ihn in das entsprechende Gefäß ein und stülpte dann einen Schlauch über das Ventil.


  «Wo wird der Schlauch angeschlossen?», fragte Nick.


  «Nirgends. Er hängt über dem Ausguss im Boden.»


  «Was kommt da raus?»


  «Blut.»


  «Wohin fließt es ab?»


  «In die Kanalisation.»


  Bob verzichtete auf weitere Erklärungen, wofür Kat ihm dankbar war. Sie schwor sich, niemals in die Abwasserkanäle von Perry Hollow hinabzusteigen, als Bob die Pumpe einschaltete. Rumpelnd und überraschend laut setzte sie sich in Bewegung. Bob regelte anhand der Knöpfe die Geschwindigkeit, mit der die Flüssigkeit aus dem Behälter durch den Schlauch in den Körper strömte. Ab und an öffnete er das Ventil am Jugularkatheter, worauf Blut aus dem Schlauchende über dem Abguss spritzte.


  «Könnte man das alles so auf die Schnelle und mit provisorischen Mitteln ausführen?», fragte Nick mit lauter Stimme, um das Brummen der Maschine zu übertönen, unter das sich nun auch gurgelnde Geräusche mischten, die wie eine verstopfte Kaffeemaschine klangen.


  «Das Ergebnis wäre nicht gut», antwortete Bob. «Man könnte es mit Trichtern und dergleichen versuchen.»


  «Das wäre aber eine ziemlich blutige Angelegenheit, oder?»


  «Allerdings. Und man sollte viel Platz oder einen Raum mit guter Belüftung haben, sonst würde man am Formaldehyd ersticken.»


  «Also käme irgendein Kellerraum nicht in Betracht?»


  «Kommt darauf an, wie groß er ist. Jedenfalls hatte Georges Mörder jede Menge Platz.»


  Als er zum wiederholten Mal das Ventil am Jugularkatheter öffnete, spritzte statt Blut nur noch die klare Flüssigkeit aus dem Pumpenbehälter in den Ausguss.


  «Wir haben’s geschafft», sagte Bob und schaltete die Pumpe aus.


  «War’s das jetzt?», fragte Kat hoffnungsvoll.


  «Fürs Erste.»


  Er entfernte die Katheter, nähte beide Blutgefäße zu und schob sie wieder in den Hals. Anschließend vernähte er auch den Einschnitt am Hals.


  «Jetzt kommen wir zum zweiten Akt», verkündete er. «Zur Behandlung der Körperöffnungen.»


  Er nahm eine Art Metallstift mit kurzer spitzer Klinge vom Rollwagen. Auf Kat wirkte das Instrument wie ein Folterwerkzeug.


  «Das ist ein Trokar», sagte er. «Wollt ihr wissen, wozu das Ding gut ist?»


  Kat wollte nicht. Es drängte sie nach draußen. Sie hatte genug gesehen und fürchtete, von diesen Bildern noch wochenlang im Traum verfolgt zu werden.


  Sie bedankte sich bei Robert McNeil für seine Expertise, packte Nick beim Kittel und führte ihn zur Tür hinaus. Sie waren in der Umkleide unter der Treppe, als Bob sie zurückrief.


  «Hey, Kat», sagte er und steckte den Kopf zur Tür heraus. «Nach dem, was du gesagt hast, scheint Georges Mörder eine Menge von unserem Handwerk zu verstehen.»


  «Ja», entgegnete Kat. «Zu viel für meinen Geschmack.»


  «Der springende Punkt ist aber, dass er nicht genug davon versteht. An deiner Stelle würde ich nach jemandem suchen, der theoretisch weiß, wie’s geht, aber nicht, wie man es ordentlich durchführt.»


  «Und wo soll ich so jemanden suchen?»


  «Ganz einfach», antwortete Bob. «In Berufsschulen für Thanatopraktiker.»


  
    Elf

  


  Nick Donnelly saß auf den Eingangsstufen des Bestattungsinstituts und steckte sein BlackBerry tief in die Manteltasche. Er hatte Rudy angerufen, um sich über den Fortgang der Spurensuche in Winnicks Scheune zu erkundigen, und dann mit Cassie gesprochen, von der er verlangt hatte, bis morgen Vormittag ein Profil ausgearbeitet zu haben. Und er hatte Tony beauftragt, sich von allen einschlägigen Berufsschulen Anmeldeunterlagen zuschicken zu lassen. Jetzt wollte er für eine Weile Ruhe haben.


  An Chief Campbell gewandt, fragte er: «Wo kann man denn hier einen guten Kaffee bekommen?»


  «Das kann ich Ihnen zeigen», antwortete Kat. «Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?»


  Nick raffte sich auf und folgte ihr. Die Nacht war sternenklar und frostig. Die Atemluft kondensierte und sah aus wie Zigarrenqualm.


  «Zu Big Joe’s geht’s da lang.» Kat zeigte auf eine Seitenstraße, die vom Parkplatz hinter dem Bestattungsinstitut abging. Sie marschierte so schnell drauflos, dass Nick Mühe hatte, Schritt zu halten. Unter einem Spaziergang stellte er sich was anderes vor.


  «Haben die Kollegen in der Scheune irgendwas entdeckt, das uns weiterhelfen könnte?», fragte sie.


  «Nur diese Katze. Es muss jetzt untersucht werden, wann und wie sie gestorben ist. Eine Katzenautopsie. Unglaublich.»


  «Was ist mit der gefaxten Todesanzeige?»


  «Wir versuchen, der Nummer des Absenders nachzugehen. Rudy hat einen Blick auf das Fax geworfen und festgestellt, dass die Schrifttype Times New Roman verwendet wurde.»


  «Die zu jedem Textverarbeitungsprogramm in ganz Amerika gehört.»


  «Ja», sagte Nick, «und weil’s ein Fax ist, gibt es auch keine der Spuren, die wir normalerweise unter die Lupe nehmen. Zum Beispiel Tinte, Papier oder der verwendete Drucker. Und weil der Mörder das Blatt Papier ja gar nicht berührt hat, können wir es auch nicht auf Fingerabdrücke hin untersuchen. Die Faxmaschine ist gewissermaßen wie ein Paar Handschuhe. Sie hinterlässt keine Spuren.»


  Sie hatten die Main Street erreicht, wo die meisten Geschäfte inzwischen geschlossen waren. Nur eines hatte noch auf. Ein quadratischer Lichtfleck fiel ins Dunkel, und Geräusche drangen auf die ansonsten stille Straße.


  Als sie den Coffee-Shop betraten und auf den Tresen zusteuerten, richteten sich alle Augen auf sie, die Stimmen verstummten. Kat bestellte zwei große Becher Kaffee, während sich Nick umschaute und die Stimmung unter den Gästen einzuschätzen versuchte. Er kam zu dem Schluss, dass sie überrascht waren, neugierig und verunsichert.


  «Hallo, alle zusammen», sagte Nick in die Runde.


  Niemand reagierte.


  Kat ging mit zwei gefüllten Pappbechern an Nick vorbei nach draußen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  «Ich muss mich wohl für Perry Hollow entschuldigen», sagte sie, als sie wieder auf der Straße waren. «Normalerweise sind die Leute hier freundlicher.»


  «Was ist los mit ihnen?»


  «Sie haben Angst. Sie wissen inzwischen, wer Sie sind und was Sie hierhergeführt hat.»


  «Aber ich versuche doch nur zu helfen.»


  «Auch das wissen sie», erwiderte Kat. «Trotzdem haben sie Angst.»


  Sie gelangten auf einen Platz, der von verschnörkelten Laternen beleuchtet wurde. In der Mitte stand ein kleiner weißgestrichener Pavillon mit Holzbänken. Nick ließ sich auf eine der Bänke fallen. Chief Campbell ging um den Pavillon herum. Sie wirkte aufgekratzt, vielleicht lag das am Koffein, aber Nick bezweifelte es.


  «Keine Hinweise», sagte sie. «Kein Motiv, keine Verdächtigen. Ich habe zwar noch nie in einem Mordfall ermittelt, aber müssten wir nicht inzwischen etwas mehr haben?»


  Sie hatte recht. In den meisten Mordfällen war schon bald klar, wer es gewesen war. Es gab entweder klare Indizien – einen Schuhabdruck, Haare oder Blutspuren – oder aber einen dringend Tatverdächtigen, etwa einen übergriffigen Liebhaber, einen verbitterten Ex-Gatten oder alten Feind. Aber im Fall Winnick gab es bislang nichts dergleichen, und das war frustrierend.


  «Rudy wird sich alle Spuren im Labor vornehmen», sagte Nick. «Wenn jemand etwas findet, dann er. Cassie arbeitet an einem Täterprofil. Und Vasquez klappert wahrscheinlich schon die Berufsschulen ab.»


  «Ich wollte nicht undankbar erscheinen», sagte Kat und sank schließlich auch auf eine der Bänke. «Ich bin für Ihre Hilfe dankbar. Sie ahnen nicht, wie sehr. In Perry Hollow hat es noch nie einen Mord gegeben, und wir können’s alle noch nicht fassen.»


  Jede Stadt, egal, ob groß oder klein, reich oder arm, hatte ihre dunkle Seite, und für Nick stand fest, dass diese Seite irgendwann zum Vorschein kam.


  In Holcomb, einer Kleinstadt in Kansas, hatte sie sich gezeigt, als zwei Dreckskerle über ein Bauernhaus hergefallen waren und alle Personen, die sich dort aufhielten, töteten, nachzulesen in Truman Capotes literarischem Bericht Kaltblütig. In Westfield, New Jersey, war dieser Tag gekommen, als John List seine Mutter, seine Frau und seine drei Kinder ermordete. Und in Newton, Ohio, war es so weit, als seine eigene Schwester –


  Nick zwang sich, den Gedanken auszublenden. Er hatte jahrelange Übung im Verdrängen und inzwischen eine Art Kunst daraus gemacht.


  Sobald ihm Sarah in den Sinn kam, dachte er an etwas anderes. An einen Song der Beatles, «Eleanor Rigby» vielleicht, Hauptsache, nicht an das, was seiner Schwester und damit der ganzen Familie angetan worden war.


  Jetzt richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf Kat Campbell, die für ihn ganz Perry Hollow repräsentierte. Es war klar, dass weder sie noch die Stadt von deren dunkler Seite gewusst hatten. Aber jetzt waren sie gezwungen, sie zu bemerken.


  «Dass so etwas hier passiert, hätte ich nicht für möglich gehalten», sagte sie. «Ich begreife einfach nicht, wie jemand so grausam sein kann.»


  «Vielleicht wird Cassies Profil darüber Aufschluss geben», entgegnete Nick. «Wahrscheinlich ist der Täter selbst traumatisiert, vielleicht aufgrund von Erfahrungen, die mit Tod oder Bestattungen zu tun haben. Möglich auch, dass er als Kind sexuell misshandelt wurde. Es zeigt sich immer wieder, dass Serienmörder selbst schwer unter jemandem zu leiden hatten.»


  Kat stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. «Serienmörder? Glauben Sie, Georges Mörder könnte ein weiteres Mal zuschlagen?»


  «Möglich. Das Fax und die Tat an sich lassen darauf schließen, dass der Mörder sehr clever ist und gut vorbereitet war. Sogar die Pennys auf den Augen des Opfers sind typisch für einen Serientäter, eine Art Visitenkarte. Er will auf sich aufmerksam machen.»


  «Und wenn Sie sich irren?», fragte Kat. «Es wäre doch denkbar, dass der Täter trotz seiner abwegigen Gelüste ein durchaus handfestes Motiv hatte, zum Beispiel Rache.»


  Denkbar, aber so war es nicht, dachte Nick.


  «Wer so ausgeklügelt mordet, tut das nicht nur ein Mal», sagte er.


  Kat legte den Kopf in den Nacken, um auch den letzten Tropfen aus dem Becher zu trinken. Nick reichte ihr seinen.


  «Ist die tote Katze auch so eine Visitenkarte?», fragte sie.


  «Bevor sie sich an Menschen vergreifen, fangen viele Mörder erst mal damit an, Tiere zu töten. Vielleicht verschafft das unserem Täter immer noch einen Kick. Ich habe Ihren Stellvertreter Bauersox gebeten, die Polizeiakten der letzten zwanzig Jahre durchzugehen und festzustellen, ob in Perry Hollow irgendwelche Jugendlichen wegen Tierquälerei auffällig geworden sind. Ich hoffe, Sie verstehen das nicht als Einmischung in Ihre Kompetenzen.»


  «Mischen Sie sich ruhig ein», erwiderte Kat. «Sonst noch was?»


  «Nur eine Frage. Der Mann, der das Fax mit der Todesnachricht erhalten hat –»


  «Henry Goll.»


  «Was wissen Sie über ihn?»


  Kat zuckte die Achseln. «Nicht viel. Ich habe ihn heute erst persönlich kennengelernt. Für die meisten scheint er ein Rätsel zu sein.»


  «Glauben Sie, dass er zu einem solchen Mord fähig wäre?»


  «Nein», antwortete sie leicht pikiert. «Physisch wäre er natürlich dazu in der Lage, aber er ist überhaupt nicht der Typ dafür. Außerdem war er es, der mich auf die Todesnachricht aufmerksam gemacht hat.»


  «Vielleicht, um den Verdacht von sich abzulenken. Wer weiß? Er hätte sich das Fax selbst zuschicken, dann auf die Farm fahren und George Winnick umbringen können.»


  «Ausgeschlossen», erwiderte Kat entschieden. «Ich bin mir sicher, Henry Goll ist ein völlig harmloser Zeitgenosse.»


  «Manchmal sind die scheinbar Harmlosen besonders gefährlich.»


  Plötzlich krachte es in mittlerer Entfernung. Das Echo hallte mehrfach wider, doch für Nick stand schon nach dem ersten Knall fest, dass aus einem Gewehr geschossen worden war.


  Auch Kat hatte schnell geschaltet und war bereits losgerannt. Nick folgte ihr über den Platz. Aufgeschreckte Anwohner steckten ihre Köpfe aus den Fenstern und sahen einen Mann an, der auf der Veranda eines Hauses stand und eine Flinte in den Händen hielt. Er wirkte verdutzt und zufrieden zugleich.


  Unbeeindruckt von der Waffe, steuerte Kat im Laufschritt auf die Veranda zu.


  «Lucas, was soll das?»


  «Ich dachte, das Ding wäre gesichert», antwortete der Mann. «Ehrlich, ich hätte es beschwören können.»


  Nick glaubte seiner Stimme anhören zu können, dass er die Unwahrheit sagte. Der amüsierten Miene nach zu urteilen, hatte er den Schuss wahrscheinlich krachen lassen, um zu sehen, was passieren würde. Im Dach der Veranda klaffte ein tellergroßes Loch, aus dem noch immer Gipsstaub herabrieselte.


  Kat klopfte ihm die Schulter ab und sagte: «Wie ich sehe, hat man Sie aus dem Gefängnis entlassen.»


  «Ich habe meine Zeit abgesessen», erklärte er mit verschlagenem Grinsen. «Jetzt bin ich wieder ein freier Mann.»


  Nick musterte den Mann. Er war groß und massig und hatte den wilden Blick eines Pitbull-Terriers. Rasierter Kopf. Buschige Brauen. Die Nase schien mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein.


  Auf den zweiten Blick entdeckte Nick eine Pigmentstörung im Gesicht des Mannes, die so auffällig war, dass er sich wunderte, sie nicht sofort gesehen zu haben. Es schien, als hätte ihm jemand so heftig mit der flachen Hand auf die rechte Wange geschlagen, dass der Abdruck nicht mehr wegging.


  Nick hätte den Mann für einen typischen Schläger gehalten, wenn er nicht so hellwache Augen und dieses gehässige Grinsen gehabt hätte. Wenn er ein typischer Schläger war, dann einer mit einem scharfen Verstand.


  «Wer ist das?», fragte Nick flüsternd, als Kat auf ihn zukam.


  «Lucas Hatcher», antwortete sie. «Der Buhmann von Perry Hollow. Ich muss mich jetzt ein bisschen um ihn kümmern. Könnte eine Weile dauern.»


  «Verstehe.» Nick hatte in einem Mordfall zu ermitteln. Alles andere interessierte ihn nicht. Also wünschte er Kat eine gute Nacht und verzog sich. Im Weggehen hörte er Kat fragen: «Was fällt Ihnen ein, mit einer Flinte rumzuballern?»


  «Ich muss mich schützen», antwortete der Pitbull wenig überzeugend. «Was mit George Winnick passiert ist, wird mir nicht passieren.»


   


  Nick hatte in der Stadt nur eine Übernachtungsmöglichkeit in einer Pension gefunden, die sich merkwürdigerweise Sleepy Hollow Inn nannte. Wer geblümte Tapeten und Spitzendeckchen schätzte, mochte sich hier wohlfühlen. Nicks Geschmack war das nicht. Aber er hatte schon in hässlicheren Hotelzimmern geschlafen und war so müde, dass ihn die Einrichtung nicht weiter störte.


  Hatte er gedacht.


  Er lag unter einem schweren Federbett mit Rosenmuster und konnte nicht schlafen. Seine Gedanken wollten sich nicht zur Ruhe begeben, und der abendliche Kaffee trug das Seine dazu bei. Wenn er die Augen schloss, sah er George Winnicks Leiche im grellen Licht der Gerichtsmedizin. Wenn er sie öffnete, sah er das kitschige Bild an der Wand.


  Als er nach einer Viertelstunde beides nicht mehr aushalten konnte, stand er auf und machte sich an seinem Koffer zu schaffen. Es dauerte eine Weile, bis er fand, wonach er suchte – ein in Leder gebundenes Fotoalbum.


  Er setzte sich auf die Bettkante, schlug das Album auf und betrachtete das Foto eines Mädchens mit braunen Haaren und freundlichem Lächeln, ein Porträt von Sarah mit fünfzehn Jahren, aufgenommen in der Schule. Nick hatte das Bild schon unzählige Male betrachtet, und doch hatte er immer wieder einen Kloß im Hals, wenn er es sah. Heute Nacht war es nicht anders. Das jahrzehntealte Bild seiner großen Schwester vor Augen überkam ihn tiefe Trauer.


  «Ich habe dich nicht vergessen», sagte er. «Das weißt du, oder?»


  Er blätterte in dem Album und las die Schlagzeilen der Zeitungsausschnitte, die er auswendig kannte.


  MÄDCHEN AUS NEWTON VERMISST, stand über einem Artikel vom 7. Januar 1980, bebildert mit demselben Foto, das vorn im Album klebte.


  KEINE SPUR VON VERSCHWUNDENEM MÄDCHEN, hieß es einen Tag später.


  Und tags darauf: SUCHE NACH VERMISSTEM MÄDCHEN DAUERT AN.


  Nick schlug die letzte Seite auf. Sie enthielt eine Schlagzeile, die auf den Tag genau vor dreißig Jahren, im März 1980, in der Zeitung gestanden hatte.


  VERMISSTES MÄDCHEN OFFENBAR TOT.


  Nick las die Zeilen ein zweites, drittes, viertes Mal, schlug dann das Album zu und warf es in den Koffer. Er streckte sich auf dem Bett aus, schlang die Arme um die Brust und wartete darauf, endlich einschlafen zu können.


  
    Zwölf

  


  «Henry! Pass doch auf!»


  Henry sah direkt vor sich einen Lastwagen quer auf der Straße stehen. Zu spät. Der auf die Windschutzscheibe prasselnde Regen hatte ihm die Sicht genommen. Ein Mann stand auch auf der Straße und fuchtelte wild mit den Armen, damit er anhielt. Er wurde vom Scheinwerferlicht angestrahlt, und sein riesiger Schatten fiel hinter ihm auf den Lastwagen.


  Henry trat auf die Bremse und merkte, wie die Reifen blockierten. Der Wagen geriet ins Schleudern, schien dabei aber noch schneller zu werden und raste auf den Mann zu.


  Der Mann flog über die Kühlerhaube und schlug mit dem Gesicht auf die Scheibe. Die Augen waren vor Schreck aufgerissen, die Nase ein plattes, weißes Dreieck auf dem Glas. Dann rutschte er vom Auto und war verschwunden. Übrig blieb nur ein Blutfleck auf der Windschutzscheibe.


  Henry riss das Steuer herum, doch der Wagen schleuderte auf den Lastwagen zu, schnell und unaufhaltsam …


   


  Schreiend schreckte Henry aus dem Albtraum hoch. Er hob den Kopf und sah, dass er sich auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer befand. Ein Buch lag aufgeschlagen auf seinem Bauch: Der Mann mit der eisernen Maske. Offenbar hatte er sich wieder selbst bemitleidet.


  Sein linker Arm hing vom Sofa herunter. Als seine Fingerspitzen Glas streiften, sah Henry hinunter und sah eine Weinflasche am Boden liegen. Leer. Anscheinend hatte er gleich nach seiner Rückkehr vom Bestattungsinstitut angefangen zu trinken. Er konnte sich nicht erinnern.


  Als er sich aufrichtete, taten ihm Rücken und Schultern weh. Er tappte durch den Flur ins Badezimmer und pinkelte ausgiebig. Als er vor dem Waschbecken stand, betrachtete er sich im Spiegel.


  «Mio viso», sagte er. «Mio viso è ripugnante.»


  Er schlurfte ins Schlafzimmer, warf sich erschöpft aufs Bett und starrte auf den Digitalwecker. Zehn nach fünf. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um nochmal zu schlafen. Darauf schien es der Albtraum angelegt zu haben.


  Für gewöhnlich wurde er einmal pro Woche von diesem Traum heimgesucht. Er war immer gleich, bis hin zu dem entsetzten Schrei, von dem er aufwachte.


  «Henry! Pass doch auf!»


  Trotz der Regelmäßigkeit verlor der Traum nichts von seinem Schrecken. In dieser Nacht war er so intensiv, dass Henry noch fünf Minuten später zitterte. Weil an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand er auf und beschloss, den Tag zu beginnen.


  Unter der Dusche kam er allmählich wieder zur Besinnung. Der Traum aber hing ihm immer noch nach. Tief im Inneren hatte er die Hoffnung, dass er eines Tages aufhören würde. Aber er glaubte nicht wirklich daran, er fürchtete, bis an sein Lebensende mit der ständigen Wiederholung seiner Vergangenheit geplagt zu werden.


  Nach einer Viertelstunde unter der Dusche fühlte er sich wach genug, um normal funktionieren und zu seiner Routine zurückkehren zu können. Er trocknete sich ab und wischte einen Kreis in den vom Dampf beschlagenen Spiegel. Er rasierte sich, besonders sorgfältig entlang der Narbe.


  Dann zog er sich an und ging in die Küche, um zu frühstücken – wie immer zwei Eier, eine Banane und ein Glas Orangensaft. Anschließend bereitete er sein Mittagessen vor und packte es ein.


  Das war erledigt. Die morgendliche Routine war abgeschlossen. Zeit, zur Arbeit zu gehen.


  Als er die Wohnungstür öffnete, sah er die Perry Hollow Gazette auf der Schwelle liegen. Die dicken, schwarzen Lettern der Schlagzeile stachen ihm ins Auge.


  FARMER TOT AUFGEFUNDEN.


  Den dazugehörigen Artikel wollte er nicht lesen. Er wusste, wie Zeitungen arbeiteten. Sie liebten Storys, die drei Gefühle ansprachen: Betroffenheit, Dankbarkeit und Angst. Das garantierte hohe Auflagen. Die Leser waren betroffen, dass so etwas passieren konnte, dankbar, dass es sie nicht selbst erwischt hatte, und verängstigt, weil das doch eines Tages der Fall sein könnte.


  Der Fall Winnick bediente alle drei Affekte, und Henry vermutete, dass die Gazette nichts ausgelassen hatte. Martin Swan zitierte in seinem Artikel sicher schockierte Anwohner und führte aus, dass sich die Polizei mit Auskünften zurückhielt. Wahrscheinlich hatte er sich auch über den traurigen Zustand der Menschheit beklagt.


  Doch eines würde fehlen, dessen war sich Henry sicher, und zwar ein Hinweis auf die Todesnachricht, die ihm schon vor der Mordtat zugefaxt worden war. Er hatte Chief Campbell versprochen, kein Wort darüber zu verlieren, und an ein Versprechen hielt er sich.


  Henry wollte gerade die Zeitung mit dem Fuß in die Wohnung schieben, als er einen Schritt neben der Tür einen Pappkarton auf dem Boden liegen sah. Anscheinend war er für ihn bestimmt und nicht für den Nachbarn auf der anderen Seite des Flurs.


  Er ging in die Hocke. Auf dem Karton stand keine Adresse, und er hatte auch keine Briefmarken, konnte also nicht mit der Post gekommen sein. Er war mit einem Klebestreifen verschlossen, der sich leicht lösen ließ. Henry zählte bis drei, öffnete den Karton und schaute hinein.


  Was er sah, war unerwartet, aber es überraschte ihn nicht sonderlich. Nachdem er die Todesnachricht erhalten hatte, war er darauf gefasst gewesen, weiter in das Verbrechen mit hineingezogen zu werden. Und das schien nun der Fall zu sein. Was es mit dem Gegenstand im Karton auf sich hatte, war ihm nicht klar, wohl aber das, was damit bezweckt werden sollte.


  Henry wurde gezwungen, an einem irrsinnigen Spiel teilzunehmen, das sich ein Irrsinniger ausgedacht hatte.


   


  «Der Katze wurde der Hals umgedreht. Wahrscheinlich schon am Tag vor dem Mord an Winnick.»


  Die Art und Weise, in der Rudy Taylor seine Erkenntnisse vortrug – stocksteif, seine Aufzeichnungen dicht vor der Nase –, erinnerte Kat an einen nervösen Schuljungen, der vor der Klasse ein Referat zu halten hatte. Obwohl er so aussah, war Rudy aber ganz und gar kein Schuljunge. Und ein Referat wäre ausführlicher gewesen. Bislang hatte Kat nur schlechte Nachrichten gehört. Keine Abdrücke. Keine DNA. Kein Verdächtiger.


  «Sie wurde am Bauch aufgeschlitzt, mit Sägemehl ausgestopft und zurück in die Scheune gebracht, wo Mr.Winnick sie wahrscheinlich gefunden hat, ehe er selbst verschleppt wurde.»


  «Ist das deine Theorie?», fragte Nick Donnelly. «Dass die tote Katze das Opfer ablenken sollte?»


  Nick lehnte an Kats Schreibtisch, denn in ihrem kleinen Büro konnten nur drei Personen sitzen. Die vorhandenen Stühle hatten Kat, Rudy und Cassie Lieberfarb eingenommen. Sie saßen dicht gedrängt, Nick musste stehen.


  «Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein», antwortete Rudy. «Wenn das Tier mehr zu bedeuten hätte, wäre es wahrscheinlich zur Leiche in die Kiste gelegt worden.»


  «Was ist mit den Fäden?»


  «Die Fäden, mit denen die Katze und George Winnick zugenäht worden sind, sind identisch und bestehen aus einer Baumwoll-Polyester-Mischung. Das Garn wird von Coats and Clark hergestellt, die sitzen in Charlotte, North Carolina.»


  «Ein seltener Artikel?»


  «Nein. Vermutlich gibt es selbst hier bei uns an die sechs Geschäfte, in denen dieses Garn verkauft wird», antwortete Kat. «Wahrscheinlich habe ich selbst welches in meinem Nähkästchen.»


  Nick legte die Stirn in Falten. «Dann wird es sich also schwer zurückverfolgen lassen.»


  «Wir haben allerdings noch einen anderen Faden gefunden», fuhr Rudy fort. «An Mr.Winnicks Kragen. Weiß und hundert Prozent Baumwolle.»


  «Du glaubst, dass er vom Täter stammt?»


  «Ganz bestimmt sogar», meinte Rudy. «Es sei denn, Mr.Winnick hat sich selbst mit Chloroform bekleckert.»


  «Chloroform?»


  «Ja. Das Ergebnis der Laboruntersuchung ist eindeutig.»


  Nicks saure Miene verwandelte sich in so etwas Ähnliches wie ein Lächeln.


  «Also können wir davon ausgehen, dass das Opfer mit Chloroform betäubt wurde», sagte er. «Oder hat jemand eine andere Erklärung, wie der Täter George hätte überwältigen können, ohne Kampfspuren zu hinterlassen?»


  «Das würde durchaus zum Profil passen», sagte Cassie. «Der Einschnitt am Hals des Opfers wurde sauber und mit Bedacht ausgeführt. Er zeugt von einigem Geschick. Der Täter geht methodisch vor und weiß, was er tut. Die Nähte sind ein bisschen grob, was auf einen männlichen Täter schließen lässt, wahrscheinlich im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfzig Jahren.»


  Kat war beeindruckt. «Das schließen Sie aus einer einzigen Wunde?»


  «Nicht ganz. Ich ziehe Statistiken und Daten von anderen Fällen zurate. Darum ist auch anzunehmen, dass der Täter einen Pick-up fährt.»


  «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Laut Statistik benutzen die meisten Gewaltverbrecher aus ländlichen Gebieten solche Fahrzeuge. Wir wissen nicht, warum. Aber es liegt ja auf der Hand, dass der Täter ein Fahrzeug brauchte, mit dem er eine Kiste mit einer Leiche befördern konnte.»


  Kat ging im Geiste die Einwohner von Perry Hollow durch. Es gab etliche Männer in den Dreißigern und Vierzigern. Die meisten von ihnen fuhren tatsächlich Pick-ups.


  «Demnach stünde halb Perry Hollow unter Verdacht.»


  «Apropos», schaltete sich Nick ein. «Wir müssen uns überlegen, welche Informationen wir nach draußen geben. Was sollen wir der Presse sagen?»


  Auf Kats Schreibtisch lag die aktuelle Ausgabe der Perry Hollow Gazette. Die gesamte Titelseite war dem Mord an George Winnick gewidmet, sie ließ sich über jedes Detail aus, das Kat preisgegeben hatte. Es hieß, George sei verblutet, was ja auch der Wahrheit entsprach. Alles andere – die tote Katze, der einbalsamierte Leichnam oder die vorgezogene Todesnachricht – brauchte niemand zu wissen.


  Von dem LKW-Fahrer, der den Sarg am Straßenrand entdeckt hatte, war natürlich auch die Rede. Martin Swan hatte die Sache im Aufmacher ziemlich hochgespielt und ein Foto von der Fundstelle veröffentlichen lassen.


  Vor allem der Sarg machte den Fall so ungewöhnlich, gespenstisch und faszinierend. Schon am Morgen hatten die Nachrichtensender Philadelphias davon berichtet. Eine Stunde später hatte die Online-Ausgabe von CNN nachgezogen. Gegen Mittag würde das ganze Land Bescheid wissen und Perry Hollow in aller Munde sein.


  «Wir sollten nichts von alldem an die Öffentlichkeit geben», sagte Kat. «Die Medien würden sich auf uns stürzen, und damit ist dieser Stadt nicht gedient.»


  Damit war das Treffen beendet. Rudy und Cassie verabschiedeten sich und machten etwas Platz in dem engen Büro, der jedoch kurze Zeit später von Tony Vasquez eingenommen wurde. Er kam mit einem schweren Stoß Papier im Arm, den er geräuschvoll auf den Schreibtisch fallen ließ.


  «Was ist das?», fragte Kat.


  «Anmeldungen von Auszubildenden, die Thanatopraktiker lernen. Von insgesamt vier Schulen. Die nächste liegt in Halliesburg, eine halbe Autostunde entfernt. Alle vier waren so freundlich, mir eine Liste ihrer Schüler der letzten zwanzig Jahre zuzufaxen.»


  Dafür waren mindestens zwei Packen Papier draufgegangen. Kat blätterte durch den Stapel und sah Unmengen von Namen, Adressen und Telefonnummern.


  «Könnte uns weiterhelfen», sagte sie. «Aber nur, wenn wir einen Namen hätten oder irgendeinen Hinweis darauf, dass der Mörder tatsächlich in einer dieser Schulen war.»


  «Wir haben einen Namen», entgegnete Tony. «Wir konnten nämlich die Faxnummer zurückverfolgen.»


  «Großartig. Das ist ja Grund zur Freude.»


  «Sehe ich so aus?»


  Tonys heruntergezogene Mundwinkel waren eindeutig.


  «Was stimmt denn nicht mit dem Namen?», fragte Nick.


  «Er ist falsch. So scheint es zumindest.»


  Tony berichtete, dass die Faxnummer zwei Tage vor George Winnicks Tod registriert worden war, und zwar auf den Namen Ester Domit. Laut Auskunft der Telefongesellschaft war der Anschluss nur einmal benutzt worden – um ein Fax an Henry Goll von der Perry Hollow Gazette zu schicken.


  «Sackgasse Nummer eins», kommentierte Tony.


  Für den Anschluss war per Geldanweisung bezahlt worden, ebenfalls in Miss Domits Namen, und zwar von einem mexikanischen Mini-Markt in einem heruntergekommenen Viertel von Philadelphia aus. Dessen Besitzer hatte offenbar Ärger mit der Steuerbehörde befürchtet und der Polizei gegenüber ausgesagt, dass er sich nicht an diese Anweisung erinnern könne.


  «Sackgasse numero dos.»


  Die Quittung war an ein Postfach in demselben Stadtteil Philadelphias geschickt worden, eingetragen wiederum auf den Namen Ester Domit. Eine Suche nach Personen dieses Namens ergab zwei Treffer in Pennsylvania. Eine Ester Domit war achtzehn Jahre jung und wohnte in Erie, die andere eine angehende Kindergärtnerin aus Wilkes-Barre.


  «Und das wäre unsere dritte Sackgasse», sagte Tony. «Wahrhaftig kein Grund zur Freude.»


  «Trotzdem, wir müssen diese Ester Domit ausfindig machen, wer immer sie ist», sagte Nick. «Wir wissen jetzt, dass der Mörder Hilfe hatte, ob die freiwillig gewährt wurde oder nicht. Bringt uns das Formalin weiter?»


  «Auf Robert McNeils Anregung hin habe ich einen Rundruf gestartet und in sämtlichen Dienststellen des Staates nachgefragt, ob in letzter Zeit in Bestattungsunternehmen eingebrochen wurde.»


  «Und?»


  «Es gab einen Einbruch. In einer Stadt namens Shamokin.»


  «Ich schätze, Formalin wurde nicht entwendet.»


  «Bingo», bestätigte Tony. «Nur Bargeld.»


  Kat dachte an den gestrigen Besuch bei McNeil und an Bobs Worte, dass auf dem Schwarzmarkt fast alles zu haben sei. Er hatte vorgeschlagen, im Internet zu recherchieren.


  «Es könnte aber auch sein, dass das Formalin auf normalem Weg beschafft worden ist», sagte sie.


  «Sie meinen, bei den Großhändlern, von denen Robert gesprochen hat?», fragte Nick. «Wenn ich richtig verstanden habe, liefern die nur an Bestatter mit eingetragener Firma.»


  «Ja, wenn große Mengen verlangt werden. Vielleicht ist an kleinere leichter heranzukommen.»


  «Ja, und der Mörder könnte viele kleinere Mengen gehortet haben», sagte Tony.


  Kat wandte sich ihrem Computer zu. «Fragen wir doch unseren guten alten Freund Google.»


  Nick und Tony schauten ihr über die Schulter, als Kat «Formalin Lieferanten» in die Suchmaschine eintippte. Einen Mausklick später erschienen Dutzende von Adressen auf dem Bildschirm, darunter Namen wie Blain Chemical Co. und M.L. International. Solche Unternehmen gab es buchstäblich überall. Das am nächsten liegende hatte seinen Sitz in Delaware, das am weitesten entfernte auf Island.


  Tony stieß einen Pfiff aus. «Wer hätte gedacht, dass die Welt so viel Formalin braucht. Wir haben den falschen Beruf.»


  Kat klickte auf den Link einer Firma namens Science Lab Supplies Inc. Die professionell gestaltete Homepage gab Aufschluss darüber, dass sich das Unternehmen auf die Lieferung von Materialien für medizinisch-technische Ausbildungslabors spezialisiert hatte. Für marktübliche Preise bot es Petrischalen, Sezierinstrumente und sogar vorpräparierte Ochsenfrösche zum Kauf an.


  Kat scrollte durch die Liste der Artikel, bis sie zu dem Posten Chloroform gelangte.


  «Sieh mal einer an», sagte sie. «Alles unter einem Dach.»


  Ein paar Zeilen weiter unten fand sie auch Formaldehyd aufgelistet, das in Mengen zwischen zehn Millilitern und einem Liter zu beziehen war.


  «Wenn man auf so einer Website ein oder zwei Mal was bestellt, hätte man einen ganz schönen Vorrat», sagte sie. «Ein bisschen Chloroform könnte man sich auch gleich noch dazupacken lassen.»


  «Vor allem, wenn man die Bestellung von zwei unterschiedlichen Orten aus gleichzeitig aufgibt», fügte Tony hinzu.


  «Wir kontaktieren diese Firmen», entschied Nick. «Und zwar alle. Notfalls laden wir sie vor. Ich will wissen, ob irgendeine dieser Firmen Waren nach Perry Hollow geschickt hat.»


  «Ich glaube, ich kann behilflich sein», meldete sich eine Stimme.


  Alle drei wandten sich der Tür zu, in der Henry Goll stand. Er trug einen Karton unterm Arm.


  «Das hier lag heute Morgen vor meiner Tür», sagte er. «Es stammt von Georges Mörder.»


  «Woher wissen Sie das?», fragte Kat.


  Henry betrat das Büro, stellte den Karton auf dem Schreibtisch ab und griff mit beiden Händen hinein. Als sie wieder zum Vorschein kamen, hielten sie das kleinste Faxgerät, das Kat je gesehen hatte.


   


  Vorsichtig stellte Henry das Gerät auf Kats Schreibtisch. Es sah aus wie jedes andere moderne Faxgerät, nur sehr viel flacher und schmaler. Vorn befand sich der Nummernblock, in der oberen Blende ein Schlitz für den Seitenauswurf und unten eine Papierablage für den Einzug.


  «Wo ist das Stromkabel?», fragte Kat.


  «Es braucht keins», antwortete Henry. «Das Ding funktioniert wie ein Handy. Man kann es überall einsetzen, schnurlos.»


  Dass sich Henry so gut auskannte, war schnell erklärt. Er hatte wenige Wochen zuvor in der New York Times von einem solchen Gerät gelesen – als Werbegeschenk für Leser, die andere zu einem Abonnement überreden konnten. Besitzer dieses Geräts fanden es offenbar ganz toll, überall auf der Welt Faxe senden und empfangen zu können, sei es auf den Seychellen oder in den Anden.


  Chief Campbell war beeindruckt. Sie ging in die Knie, bis ihre Augen auf Höhe des Geräts waren.


  «Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt. Was heute alles möglich ist!»


  «Ist nicht ganz billig.»


  Das sagte der Mann, der neben Kat stand. Henry hatte ihn am Abend zuvor mit ihr im Bestattungsinstitut gesehen.


  Kat stellte die beiden einander vor. «Nick, das ist Henry Goll. Ihm ist die Nachricht von Georges Tod zugefaxt worden. Und Henry, das ist Nick Donnelly von –»


  «Der Landespolizei», sagte Henry.


  Nick Donnelly versuchte, darüber zu lachen, aber es gelang ihm nicht so richtig. «Ist das so offensichtlich?»


  «Und das ist Tony Vasquez, ebenfalls von der Landespolizei», ergänzte Kat.


  Die beiden, ähnlich muskulös, gaben einander die Hand. «Bei mir ist es allerdings offensichtlich», sagte Tony und deutete auf seine Uniform.


  Mit einem Taschentuch hob Nick das Gerät an, kippte es vorsichtig und warf einen Blick auf die Unterseite.


  «Es müsste eine Geräte- oder Seriennummer geben», sagte er. «Aber die ist offenbar gründlich entfernt worden.»


  Er zeigte den anderen das längliche Metallschild auf der Unterseite. Von der eingeprägten Nummer waren nur noch die letzten beiden Ziffern zu erkennen. Nick zog mit dem Taschentuch die Papierablage hervor.


  «Ich brauche Papier», sagte er. «Wollen mal sehen, ob die Todesnachricht tatsächlich von diesem Gerät aus abgeschickt worden ist.»


  Kat reichte Nick ein frisches Blatt, das er in die Ablage legte, griff dann nach einem Aktenordner und zog eine Seite daraus hervor, beschrieben mit einem einzigen Satz. Henry las die Namen George Winnick und Perry Hollow und wusste sofort, dass es sich um die Todesnachricht handelte, die er gestern Morgen entdeckt hatte.


  Die drei Männer folgten Kat zur Anmeldung am Ende des Flurs.


  «Ich brauche deine Hilfe, Lou», sagte sie. «Schick mir bitte ein Fax.»


  Lou schlurfte auf ein Faxgerät zu, dass sehr viel größer war als das auf Kats Schreibtisch und mindestens zehn Jahre älter. Kaum eingeschaltet, fing es an zu brummen.


  Kat reichte Lou das Blatt Papier und zeigte in die linke obere Ecke. «An diese Nummer.»


  «Und wo kommt es dann an?»


  «Hoffentlich in meinem Büro», antwortete Kat.


  Schweigend beobachteten alle, wie Lou die Nummer eintippte und auf «Senden» drückte.


  Fünf Sekunden vergingen.


  Zehn.


  Schließlich hörten sie einen Piepton, der aus Kats Büro kam, und dann einen Klacklaut, als das Papier eingezogen wurde. Henry setzte sich als Erster in Bewegung. Die anderen folgten ihm zurück ins Büro und sahen das Fax aus dem Gerät rutschen, darauf ein einziger langer Satz:


  
    George Winnick aus Perry Hollow starb am 14. März um 22:45 Uhr im Alter von 67 Jahren.

  


  Der Verdacht, dass das Gerät tatsächlich vom Täter stammte, war bestätigt. Nick Donnelly packte es sofort zurück in den Karton und drückte ihn Vasquez in die Hände.


  «Bring das Ding zu Rudy», sagte er, offenbar aufgeregt. «Er soll es sich genauestens ansehen und herausfinden, wo es herkommt.»


  Als Vasquez gegangen war, wandten sich Nick und Kat Henry zu. Nick musterte Henrys Narbe.


  «Erzählen Sie mir nochmal, wo Sie das Gerät gefunden haben?»


  «Wie gesagt, vor meiner Wohnungstür. Heute Morgen.»


  «Weiß sonst noch jemand davon?», fragte Kat. Sie machte einen ähnlich aufgedrehten Eindruck wie Nick.


  «Nein. Ich habe mich mit dem Karton sofort auf den Weg hierher gemacht.»


  «Können Sie sich erklären, warum der Mörder es Ihnen vor die Tür gelegt hat?», fragte Nick.


  Henry zuckte die Achseln. «Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem er mir die Todesnachricht geschickt hat. Er treibt sein Spiel mit uns.»


  «Verstehen Sie was davon?»


  «Ich war früher Reporter und habe viel mit Kriminalität zu tun gehabt», antwortete Henry. «Und ich kenne die Geschichten von Mördern, die sich über Zeitungen an die Öffentlichkeit wenden. ‹Son of Sam›, der ‹Zodiac-Killer› und so weiter.»


  «Und Sie glauben, dass unser Mann diesem Beispiel folgt.»


  «Was anderes kann ich mir nicht vorstellen.»


  «Aber er hat dieses Gerät nicht an den Zeitungsverlag geschickt, sondern Ihnen vor die Tür gestellt», sagte Kat. «Das heißt –»


  Der Mörder wusste, wo er wohnte. Henry war bereits selbst auf diesen beängstigenden Gedanken gekommen.


  «Auch die Todesnachricht ging nicht an die Redaktion, sondern an Ihr Büro», fuhr Kat fort.


  Henry wusste, was nun kommen würde, und er wollte es nicht hören.


  Kat sagte es trotzdem. «Vielleicht sollten wir Sie unter Polizeischutz stellen. Ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit.»


  «Ich nicht», entgegnete Henry.


  Er legte Wert auf Zurückgezogenheit und wollte nicht ständig Polizisten im Nacken haben, auch wenn die ihn nur zu schützen versuchten. Ja, er fürchtete sich, aber der Gedanke, unter Beobachtung zu stehen, machte ihm noch mehr Angst.


  «Ich glaube nicht, dass es dieser Kerl auf mich abgesehen hat», sagte er. «Auf dem Fax stand schließlich nicht mein Name.»


  «Noch nicht», entgegnete Kat.


  «Wenn das der Fall sein sollte, werde ich mich selbst zu schützen wissen.»


  Noch während er dies sagte, glaubte Henry, eine Gestalt im Rücken zu spüren. Zuerst dachte er, die Phantasie ginge mit ihm durch. Kats Befürchtungen konnten einen auch durchaus paranoid machen. Doch als er den Kopf drehte, sah er tatsächlich jemanden hinter sich stehen, einen dickleibigen Hilfssheriff, der außer Atem zu sein schien.


  «Tut mir leid, wenn ich störe, Chief», hechelte er.


  Henry war erleichtert, weil Kat sich jemand anderem zuwandte.


  «Was ist los, Carl?»


  «Ich habe was in den alten Polizeiakten gefunden.»


  «Was?»


  «Vor zwanzig Jahren wurde ein Vierzehnjähriger wegen Tierquälerei angezeigt. Er soll zwei Katzen mit einem Baseballschläger getötet und ihnen dann das Fell über die Ohren gezogen haben.»


  «Klingt nach einem tollen Kind», sagte Kat. «Wohnt er noch in der Stadt?»


  Der Hilfssheriff nickte.


  «Dann rück schon mit dem Namen raus.»


  «Es ist Lucas Hatcher.»


  
    Dreizehn

  


  Wenn es in Perry Hollow einen Bahndamm gäbe, würde Lucas Hatcher auf der falschen Seite wohnen. Die Hatchers lebten in einem Viertel, an dem der Aufschwung der letzten Jahre vorbeigegangen war. An den Häusern in dieser Gegend war seit der Schließung des Sägewerks nichts gemacht worden.


  Kat betrat die Veranda und musterte das Loch, das Lucas ins Vordach geschossen hatte. Hinter dem aufgeplatzten Gipskarton kam faulendes Sperrholz zum Vorschein. Wie sie die Hatchers kannte, würden wohl Jahre vergehen, ehe der Schaden repariert wäre.


  Lucas’ Mutter öffnete ihr die Tür. Die spindeldürre Frau trug einen Flanellbademantel und verdrehte die blutunterlaufenen Augen, als sie Kats Uniform sah.


  «Kommen Sie wegen dem Schuss?», fragte sie. «Er war nur hier draußen, weil ich es ihm gesagt habe.»


  Kat versicherte ihr, dass der Grund ihres Besuchs ein anderer sei. «Ist Lucas zu sprechen?»


  «Er arbeitet.»


  Das überraschte Kat. Lucas war noch nie der Typ gewesen, der einer einträglichen Arbeit nachging.


  «Wo denn?»


  «Auf dem Oak-Knoll-Friedhof.»


  «Danke», sagte sie. «Dann werde ich dort nach ihm suchen.»


  Am Westrand der Stadt gelegen, war der Friedhof so alt wie Perry Hollow und letzte Ruhestätte für die meisten seiner Einwohner. Wenn man sein Leben in der Stadt verbrachte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man auch nach dem Tod dort blieb. Auch Kats Eltern und Großeltern lagen auf diesem Friedhof begraben, und es war zu erwarten, dass sie selbst ebenfalls dort enden würde.


  Nick saß neben ihr, als sie mit ihrem Crown Vic auf den kiesbestreuten Parkplatz einbog. Er betrachtete den schmiedeeisernen Torbogen über der Einfahrt.


  «Hier arbeitet dieser Lucas Hatcher?»


  «Sagt jedenfalls seine Mutter.»


  Zu dieser Uhrzeit war der Friedhof verlassen. Auf dem Parkplatz stand kein einziges Fahrzeug. Zu hören waren nur das Knirschen ihrer Schritte und der Wind in den Zweigen der Eichen, nach denen der Friedhof benannt war. Doch als sich die beiden der Friedhofsmitte näherten, hörten sie aus einem entfernten Winkel dumpfes Motorengeknatter.


  «Das wird er sein», sagte Kat.


  Hinter einem marmornen Grabgewölbe erblickte sie Lucas Hatcher, der mit einem kleinen Bagger ein Loch aushob. Als er sie kommen sah, schaltete er den Motor aus und sprang von der Maschine.


  «Sie schon wieder», sagte er.


  «Ja, ich schon wieder.»


  Von der kurzen Begegnung am Vorabend abgesehen, hatten sie das letzte Mal vor drei Jahren miteinander gesprochen, als er von ihr verhaftet worden war. Er hatte den einzigen Schnapsladen in der Stadt überfallen und eigentlich alles richtig gemacht: sich mit Sonnenbrille, Hut und Perücke getarnt, Stiefel mit hohen Absätzen getragen, um größer zu erscheinen, die Überwachungskameras außer Betrieb gesetzt, die großen, wahrscheinlich markierten Geldscheine in der Kasse gelassen und sichergestellt, dass der Ladenbesitzer selbst unbewaffnet war. Aber dann, als er sich gerade aus dem Staub machen wollte, war seine Mutter – vom Timing her denkbar ungünstig – zur Tür hereingekommen, um ein Sixpack zu kaufen. Sie hatte ihn an der Stimme erkannt.


  «Wie ich sehe, haben Sie einen Job», sagte Kat. «Wie haben Sie das denn so schnell geschafft?»


  «Der Friedhofsgärtner hat ein gutes Wort für mich eingelegt.»


  «Nett von ihm. Ich schätze, Sie haben großen Eindruck auf ihn gemacht. Stimmt die Bezahlung?»


  Kat wollte im Grunde wissen, ob er genug Geld verdiente, um nicht wieder in die Versuchung zu kommen, sich an fremdem Eigentum zu vergreifen. Lucas ahnte, wie die Frage gemeint war, und grinste feixend.


  «Ich komme zurecht.»


  Trotz der Kälte war sein Gesicht gerötet, wodurch die Pigmentstörung weniger auffiel. Aber Kat konnte den Fleck auf der rechten Seite trotzdem deutlich sehen.


  «Wer ist der da?», fragte er mit Blick auf Nick Donnelly.


  «Ein Kollege. Er observiert. Und ich möchte mit Ihnen reden.»


  «Worüber?»


  «Über George Winnick. Kannten Sie ihn?»


  Lucas schüttelte den Kopf.


  «Wissen Sie, wo er wohnte?», hakte sie nach.


  «Nein. Aber ich weiß, wo er demnächst wohnt.»


  Lucas zeigte auf das Loch, das er ausbaggerte. Kat hatte sich bislang noch nicht gefragt, warum er schon so früh auf dem Friedhof war. Jetzt ging ihr ein Licht auf. Er hob George Winnicks Grab aus.


  «Wo waren Sie Sonntagabend zwischen zehn und elf Uhr?»


  «Sie glauben doch wohl nicht, dass ich ihn umgebracht habe?»


  Kat wusste selbst nicht, was sie glaubte. Sie starrte ihm in die Augen, auf seine Hände und auf den sonderbaren Fleck im Gesicht. Er passte durchaus in das von Cassie Lieberfarb grob entworfene Profil, war kräftig und verroht. Aber war er auch imstande zu töten?


  «Wer weiß?», entgegnete sie. «Sagen Sie mir, wo Sie zur genannten Zeit waren.»


  «Im Jigsaw. Da bin ich jeden Abend.»


  Das Jigsaw war eine Kneipe am unteren Ende der Main Street, ein Überbleibsel aus den Tagen der Perry Mill. Dort hatten die Arbeiter ihr Feierabendbier getrunken und über ihre Vorgesetzten hergezogen. Heute trafen sich dort die Säufer der Stadt. Kat konnte sich Lucas dort gut vorstellen: mit einem riesigen Krug Bier in der Hand und stumpfem Blick.


  «Kann das jemand bezeugen?»


  «Ja, der Wirt.»


  Genau dem wollte Kat jetzt einen Besuch abstatten. Sie wandte sich zum Gehen und bedeutete Nick, ihr zu folgen. «Wir sehen uns bald wieder. Und unterstehen Sie sich, wieder mit Ihrer Flinte herumzuballern», sagte sie zum Abschied.


  «Und was, wenn ich’s doch tue?»


  «Es wäre dumm von Ihnen, Lucas, glauben Sie mir.»


   


  Das Jigsaw sah von außen schmuddelig und düster aus, ein Loch in einer farblosen Wand. Über der Tür hing eine Neonleuchte in Form einer Laubsäge, deren blinkendes Licht Bewegung vortäuschte.


  «Kaufen Sie ihm die Geschichte ab?», fragte Nick, als sie auf die Kneipe zusteuerten.


  «Chuck wird uns gleich sagen, ob sie stimmt.»


  «Vielleicht deckt er ihn.»


  Kat schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht.»


  Beim Öffnen der Tür bimmelte ein Glöckchen. Unmittelbar darauf bimmelte noch etwas. Nick griff in seine Tasche und zog sein Handy hervor.


  «Das wird Rudy sein oder Vasquez», sagte er und machte kehrt. «Bin gleich wieder da.»


  Kat trat ein. Das Innere der Kneipe hielt, was das Äußere versprach. An den Wänden hingen sepiabraune Fotos vom alten Sägewerk und Arbeitern mit ausdruckslosen Gesichtern. Nicht weniger müde und verloren wirkten die beiden einzigen Gäste. Es schien fast, als kämen sie direkt aus den Fotos.


  Der Wirt schenkte gerade eine weitere Runde aus. Sein Name war Chuck Budman. Er schob einen riesigen Bauch vor sich her, hatte tätowierte Unterarme und sah aus, als hätte er Haare auf den Zähnen. Aber Kat, die ihn seit ihrer Kindheit kannte, hatte auch immer wieder mal seine weichere Seite aufblitzen sehen. In der Vorweihnachtszeit sammelte er immer Spielzeug für die Kinder der Armen, und einmal im Monat fuhr er freiwillig Essen auf Rädern aus. Und als Vietnam-Veteran knatterte er am Memorial Day alljährlich auf seiner Harley nach Washington, D.C.


  Als er Kat sah, erschien über seinem dichten ZZ-Top-Vollbart ein freundliches Lächeln.


  «Ist es nicht ein bisschen zu früh für ein Bier, Chief?»


  «Ich könnte tatsächlich eins gebrauchen, aber deswegen bin ich nicht hier.»


  «Es geht um George, stimmt’s?»


  «So ist es», antwortete Kat. «Und um einen deiner Stammkunden.»


  «Glaubst du, jemand aus Perry Hollow könnte was mit dem Mord zu tun haben?»


  «Ich kann’s jedenfalls nicht ausschließen. Lucas Hatcher sagt, er sei an dem Abend, als George getötet wurde, hier gewesen. Ist das richtig?»


  Hinter Chuck hing ein kleiner Fernseher. Auf CNN liefen Nachrichten. Normalerweise hätte Kat nicht weiter darauf geachtet, doch als sie plötzlich ihren eigenen Namen hörte, rief sie:


  «Mach mal lauter, Chuck.»


  Der Wirt tat ihr den Gefallen. Die Stimme der Frau war jetzt deutlich zu hören.


  «Chief Campbell bestätigte den Fund des Sarges, verweigerte aber weitere Auskünfte.»


  «Kneif mich mal», sagte Chuck. «Da war gerade dein Name im Fernsehen.»


  Und die Nachricht vom Mord an George Winnick. Im überregionalen Fernsehen. Kat warf einen Blick auf die Uhr über dem Tresen: Es war elf Uhr. Mit der landesweiten Bekanntgabe hatte sie erst in einer Stunde gerechnet.


  «Also, was ist mit Lucas?», fragte Chuck Budman und stellte den Ton wieder leiser.


  «War er Sonntagabend hier?»


  Der Wirt grübelte eine Weile über der Frage und sagte dann: «Er war hier. Er ist jeden Abend hier.»


  Lucas hatte also die Wahrheit gesagt. Gut für ihn, schlecht für Kat und ihre Ermittlungen. Trotzdem, dass er hier gewesen war, garantierte nicht unbedingt seine Unschuld. Was zählte, war die Zeitspanne, die er hier verbracht hatte. Laut Auskunft von Alma Winnick hatte George ungefähr zwanzig nach zehn in der Scheune nach dem Rechten gesehen. Es war durchaus möglich, dass Lucas die Tat begangen und sich kurz nach elf in der Kneipe gezeigt hatte.


  «Weißt du noch, wann er aufgekreuzt ist?», fragte Kat.


  «Ja», antwortete Chuck. «Ich habe nämlich gerade auf die Uhr gesehen, als er reinkam. Es war halb elf.»


  «Bist du sicher?»


  Chuck deutete auf die Uhr. «Die tickt richtig. Ich übrigens auch.»


  Kat folgte seinem Finger mit den Augen und sah, dass die Zeiger der Holzuhr auf fünf nach elf standen. Dann schaute sie auf den Fernseher. Neben dem CNN-Logo war die Zeit eingeblendet. Fünf nach zwölf. Ein Blick auf die eigene Armbanduhr bestätigte ihr diese Angabe.


  «Chuck, hast du die Uhr vorgestellt?»


  Er kratzte sich am Bart. «Wie kommst du darauf?»


  «Wir haben seit einer Woche Sommerzeit. Du hättest die Uhr um eine Stunde vorstellen müssen. Wohl vergessen, was?»


  Chuck beeilte sich, das Versäumte nachzuholen. Seit über einer Woche hinkte das Jigsaw eine Stunde hinterher. Lucas Hatcher war also nicht um halb elf, sondern erst um halb zwölf aufgekreuzt, mit anderen Worten: Er hatte kein Alibi. Kat bedankte sich und ging zur Tür. Sie wollte Nick unterrichten und dann zum Friedhof zurückkehren, um Lucas zum Verhör vorzuladen. Vielleicht erkannte er ja den Ernst der Lage und gestand.


  Nick hatte gerade seinen Anruf beendet und steckte sein Handy in die Tasche. Er wirkte ein wenig durcheinander.


  «Das war Vasquez, wie ich dachte.»


  «Gibt’s was Neues?»


  «Allerdings», antwortete er. «Oben in New York wurde vor einer halben Stunde ein Mann festgenommen. Er ist in eine Radarfalle gerast, war wohl in Richtung kanadische Grenze unterwegs. In seinem Auto wurden ein gefälschter Pass, Nähnadeln und schwarzes Garn sichergestellt. Und da hat er gestanden.»


  «Was hat er gestanden?»


  «Der Betsy-Ross-Killer zu sein.»


  Die Nachricht kam so überraschend wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  «Sie haben ihn geschnappt?»


  «Offenbar», sagte Nick ungläubig. «Er hat gestanden, vier Leute getötet zu haben, unter anderem – und jetzt kommt’s – George Winnick.»


  
    
      [zur Inhaltsübersicht]
    


    Juli

  


  
    Vierzehn

  


  Der Mann wirkte schlicht und sprach leise. Seine Augen waren braun, genau wie seine schütteren Haare, die allerdings etwas heller waren. Er war weder groß noch klein, weder ansehnlich noch hässlich und entsprach dem Typ Mann, den man zwei Minuten nach der ersten Begegnung schon wieder vergessen hat.


  Sein Name war Ken Miller, doch die ganze Welt kannte ihn als den Betsy-Ross-Killer. Nach viermonatiger Funkstille und ebenso langem Warten konnte Nick Donnelly sich nun endlich mit ihm unterhalten.


  «Guten Tag», sagte Ken Miller. «Danke, dass Sie heute gekommen sind.»


  «Danke, dass Sie endlich reden.»


  Der Mann nickte, als hätte er ein Kompliment bekommen. «Ich fand, es wird allmählich Zeit.»


  Unmittelbar nach seiner Verhaftung war er geradezu geschwätzig gewesen, hatte vier Morde gestanden, anschließend aber kein Wort mehr gesagt. Es war, als hätte ein Radio, nachdem es die erste Minute eines spannenden Footballspiels übertragen hatte, plötzlich seinen Geist aufgegeben; alle wollten das Ergebnis wissen, aber da war keine Stimme, die Auskunft hätte geben können.


  Natürlich hatte man mit allen rechtlichen Mitteln versucht, ihn zum Sprechen zu bringen. Ken Miller aber blieb stumm, monatelang. Als ein Wächter ihm dann irgendwann das Essen brachte, wurde er mit den Worten begrüßt: «Ich will auspacken.» Dann sagte der Gefangene auch noch, wann. «Am 4. Juli.»


  Das war vor zwei Tagen gewesen. Jetzt, am 4. Juli, saßen er und Nick allein in einer streng gesicherten Zelle des Staatsgefängnisses am Stadtrand von Binghamton. Zwischen ihnen stand ein Metalltisch. Ken Miller war mit Handschellen daran gefesselt. Hinter der Tür hatte ein bewaffneter Wächter Posten bezogen, dem zwei Kollegen Rückendeckung gaben.


  «Warum wollten Sie unbedingt heute reden?», fragte Nick.


  «Weil es zu dem Spitznamen passt, den man mir gegeben hat», antwortete der Betsy-Ross-Killer.


  «Was halten Sie denn von diesem Namen?»


  Wenn Nick einen Mörder verhörte, hatte er normalerweise etwas zu schreiben bei sich. Weil aber niemand wusste, wozu Ken Miller imstande war, hatte man kein Risiko eingehen wollen. Also musste Nick auf einen Stift verzichten und versuchen, Kens Aussagen in Erinnerung zu behalten.


  «Find ich zwiespältig», antwortete der.


  «Sie wissen aber, warum Sie so genannt werden, oder?»


  «Natürlich. Weil ich gut nähen kann.»


  «Wer hat Ihnen das beigebracht? Ihre Mutter?»


  Ken legte die Hände auf die Tischplatte und formte mit den Fingern eine Pyramide. «Mein Vater.»


  Nick wusste, dass es einer der beiden gewesen sein musste. Alles, wozu man im Guten wie im Schlechten fähig war, ging letztlich auf die Eltern zurück. Edgar Sewell hatte ein Beispiel dafür geliefert. Ein anderes lieferte nun Ken Miller.


  «Wo war Ihre Mutter die ganze Zeit über?»


  «Weg. Durchgebrannt mit einem Freund der Familie, um in Sünde zu leben. Ich war damals zwölf, allein mit meinem Vater.»


  «Hat er Sie missbraucht?», fragte Nick.


  «Das würde Ihnen wohl gefallen. Wäre ja auch eine schön einfache Erklärung für das, was ich getan habe. Aber so einfach ist es nicht, Lieutenant. Es lässt sich nicht alles so ordentlich vernähen, wenn Sie verstehen, was ich meine.»


  «Lebt Ihr Vater noch?»


  Ken schüttelte hastig den Kopf. «An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihn umgebracht, mit drei Messerstichen, und dann im Garten vergraben, nachdem ich die Wunden zugenäht habe, nur um zu zeigen, wie gut ich’s gelernt habe.»


  Das fünfte Opfer des Betsy-Ross-Killers. Nick machte sich eine geistige Notiz und legte sie gleich neben der Notiz ab, auf der das Wort «zwiespältig» stand.


  «Er war also Ihr erstes Opfer.»


  «Ja. Nummer zwei war der aus Philadelphia. Dann kam dieser freundliche Gentleman vom Lake Erie. Dann der Camper.»


  Seine Angaben stimmten mit den Fakten überein. Ken Miller gab Auskunft über seine Taten, wenn auch erst nach vier Monaten.


  «Womit wir in Perry Hollow angekommen wären», sagte Nick.


  Die Fingerpyramide kollabierte plötzlich.


  «Tut mir leid, an diese Stadt kann ich mich nicht erinnern.»


  «Ihr letztes Opfer», half ihm Nick. «George Winnick. Sie haben ihm den Mund zugenäht.»


  «Ach, der.» Ken winkte ab, als handelte es sich um ein Versehen. «Davon habe ich im Radio gehört, als ich auf dem Weg nach Kanada war.»


  Nick spürte einen Knoten im Magen. «Sie haben davon gehört?»


  «Es geht doch um diesen Toten im Sarg, stimmt’s? Das war so eine gute Idee, ich wünschte, ich wär selbst draufgekommen. Deshalb hab ich der Polizei gesagt, dass ich es gewesen wär, nur so, aus Jux und Dollerei, wie man so schön sagt.»


  Der Knoten zog sich fester zusammen. Nicks Hand wanderte unwillkürlich zu seinem Bauch. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  «Sie haben George Winnick nicht umgebracht?»


  «So ist es», antwortete Ken. «Tut mir leid, ich war’s nicht.»


  Nick musste an sich halten. Ihm wurde übel angesichts eines Mannes, der es bedauerte, nicht auch einen fünften Menschen ermordet zu haben, aber alle Welt glauben gemacht hatte, dass er es gewesen war. Übel wurde ihm nicht zuletzt auch deshalb, weil Georges Mörder immer noch irgendwo frei herumlief und womöglich darauf wartete, wieder zuschlagen zu können.


   


  Von ihrem Platz aus hatte Kat einen unverstellten Blick auf die Main Street. Hunderte von Fußgängern trotzten der Julihitze und schlenderten an den Marktständen vorbei, an denen es Kunstgewerbliches und kleine Speisen zu kaufen gab. Eine Menschenmenge hatte sich vor der Bühne neben Big Joe’s versammelt, auf der eine Band mit Pfeifen und Trommeln patriotische Lieder zum Besten gab. Die Musik war auf der ganzen Straße zu hören und bildete den Soundtrack für die Festlichkeiten zum nationalen Feiertag.


  Der einzige Nachteil an Kats schönem Ausblick war, dass sie am Stand des Elternbeirats hockte – über dem Wasserbecken. Sie war bisher noch nie bei den Treffen des Elternbeirats gewesen – für so was hatte sie keine Zeit –, aber als Polizeichefin war sie von den anderen Müttern zum Ehrenmitglied ernannt worden. Und offenbar bestand die Ehre darin, die letzte halbe Stunde des Straßenfestes in einem Maschendrahtkäfig auf einer Planke zu sitzen, die über gut einem Kubikmeter Wasser schwebte.


  Sie trug abgeschnittene Jeans über einem einteiligen Badeanzug und blickte auf Lisa Gunzelman herab, die Vorsitzende des Elternbeirats, die neben dem Wasserbecken stand. Lisa war mit einem T-Shirt ausstaffiert, das aussah wie die amerikanische Flagge, und hatte eine dazu passende Sonnenblende im Haar. Als Vorsitzende blieb ihr der Tauchgang erspart, was Kat ein wenig wurmte. Genau wie der Eifer, mit dem Lisa potenzielle Kunden anlockte.


  «Versenkt unsere Polizeichefin!», brüllte sie und hielt die Bälle in die Höhe, mit denen Kat ins Wasser geschickt werden sollte. «Ein Wurf nur einen Dollar.»


  Jasper Fox war der Erste und blätterte Lisa drei Dollar in die Hand. Als er zum Wurf ausholte, funkelten seine Augen unbarmherzig, was Kat sich damit erklärte, dass sie seinen gestohlenen Lieferwagen immer noch nicht gefunden hatte. Wahrscheinlich war er längst außer Landes gebracht und verkauft worden. Im April hatte sich Jasper einen neuen Wagen zugelegt und das Logo seiner Awesome Blossoms an prominenter Stelle aufmalen lassen. Was die Pistole anging, die er im Handschuhfach des alten Lieferwagens zurückgelassen hatte, hoffte Kat, dass sie nie nach Perry Hollow zurückkehren würde.


  Obwohl von Lisa Gunzelman lautstark angefeuert, verfehlte Jaspers erster Versuch das Ziel deutlich. Auch sein zweiter und dritter Wurf gingen daneben, was die Zuschauer mit Buhrufen quittierten.


  Als die Bewohner von Perry Hollow sich das letzte Mal so zahlreich versammelt hatten – im März –, war George Winnick beerdigt worden. Liza Gunzelman war in Begleitung ihres Sohnes Troy da gewesen, der als einer der Sargträger fungiert hatte. Deana Swan war ebenfalls erschienen, genau wie ihr Bruder, der für die Gazette davon berichtete. Der Vater von Amber Lefferts hatte ein Gebet gesprochen, und Arthur und Robert McNeil hatten dafür gesorgt, dass das Protokoll eingehalten wurde. Sogar Lucas Hatcher, erst kürzlich wieder einmal unangenehm aufgefallen, war zugegen gewesen, wenn auch nur, um den Kunststoffrasen, der das offene Grab säumte, nach der Beisetzung wieder einzurollen.


  An jenem kalten Tag hatte sich Kat, inmitten der Trauernden, nicht vorstellen können, dass nur vier Monate später wieder so viel Heiterkeit herrschen würde. Nun zeigte sich, dass der Mord an George fast vergessen und die Normalität in die Stadt zurückgekehrt war.


  Das Geständnis des Mörders schien dazu beigetragen zu haben.


  «Kommt, Leute!», rief Lisa Gunzelman. «Kommt her, und versenkt unsere Polizeichefin.»


  Mehrere versuchten es, aber niemand traf ins Ziel. Kat machte sich schon Hoffnungen darauf, trocken über die Runden zu kommen, und war in Gedanken bereits bei ihrem Sohn James, der sich zurzeit wahrscheinlich im Swimmingpool von Jeremys Eltern amüsierte. Sie wollte ihn gleich abholen, einen Hamburger mit ihm essen und anschließend das Feuerwerk bestaunen. Alles in allem ein schöner Tag, dachte sie, vorausgesetzt, sie bliebe trocken.


  Kat blickte auf das ungechlorte Wasser im Tank dreißig Zentimeter unter ihren Sandalen, eine trübe Brühe. Trotz der Hitze, die immer noch anhielt, wollte sie sich darin nicht abkühlen.


  «Wie geht’s dir da oben?»


  Kat drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah ihren Stellvertreter Carl Bauersox. «Müsstest du nicht für Sicherheit und Ordnung sorgen?»


  «Das tue ich doch», sagte er. «Ich habe die Menschenmenge genau im Auge, bin sozusagen mittendrin.»


  Er hatte recht. Die meisten Festbesucher hatten sich um den Tank versammelt und warteten darauf, sie ins Wasser fallen zu sehen. Lisa witterte eine gute Gelegenheit und hielt Kats Stellvertreter drei Bälle hin.


  «Möchten Sie’s nicht auch mal versuchen?»


  «Das kann ich nicht machen», antwortete Carl.


  Lisa kam ihm entgegen. «Geht aufs Haus.»


  Carl sah Kat an, die ihm versicherte, ihm in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er sie ins Wasser schickte, zu vergeben. Schließlich lenkte Carl ein und warf genauso, wie man es von einem übergewichtigen, sonnenverbrannten Cop erwartete – schlecht. Der erste Ball kam dem Ziel nicht einmal nahe.


  «Der war nur zum Warmwerden», erklärte er.


  Kat lachte. «Verstehe.»


  Das Lachen verging ihr, als Carls zweiter Versuch tatsächlich ins Schwarze traf und die Menge applaudierte. Zum Glück für Kat war der Wurf allerdings nicht fest genug gewesen, und der Ball prallte vom Rand der Zielscheibe ab.


  Carl schöpfte Hoffnung und holte mit dem rechten Arm aus. Die Zuschauer johlten, als der Ball schnurgerade auf das Ziel zuflog. Der Aufprall war deutlich zu hören und die Scheibe klappte nach hinten weg.


  Unter Kat klickte etwas. Die Planke, auf der sie saß, kippte zur Seite, und ehe sie noch einmal Luft holen konnte, war sie im Wasser.


   


  Henry hatte sich vorgenommen, in aller Ruhe in seinem Büro zu arbeiten. Aus den Lautsprechern der Stereoanlage tönte wie gewöhnlich Musik, diesmal eine Oper von Wagner. Die bombastischen Klänge wurden jedoch von anderen Geräuschen gestört. Eine Gruppe von Jugendlichen hatte sich auf dem Parkplatz vor der Redaktion versammelt und zündete Feuerwerkskörper, während auf der Main Street das Straßenfest zur Feier des 4. Juli stattfand. All diese Geräusche mischten sich zu einer Kakophonie, die Henry leichte Kopfschmerzen bescherte. Zu allem Überfluss klingelte auch noch das Telefon.


  Henry drehte die Musik leiser und passte einen Moment ab, in dem gerade nicht geböllert wurde, ehe er den Hörer abnahm.


  «Perry Hollow Gazette, Henry Goll.»


  «Henry?»


  Es war Deana Swan, die überrascht zu sein schien, ihn tatsächlich in der Leitung zu haben.


  «Sie arbeiten heute?»


  «Ich muss», entgegnete er, was gelogen war. Er hätte wie jeder andere den Tag freinehmen können, war aber mangels Alternativen ins Büro gegangen. «Sie scheinen ja auch im Dienst zu sein.»


  «Aber nicht mehr lang. Ich wollte nur schnell mitteilen, dass heute keine weiteren Todesanzeigen eingegangen sind.»


  Henry bedankte sich. «Dann kann ich ja jetzt auch gehen.»


  «Schön, dass ich Ihnen die gute Nachricht überbringen konnte. Schauen Sie sich heute Abend das Feuerwerk an?»


  «Nein, ich habe andere Pläne.»


  Noch eine Lüge. Seine Pläne bestanden darin, nach Hause zu gehen, eine Flasche Syrah zu öffnen und John Updike zu lesen.


  «Schade», sagte Deana. «Ich wollte gerade fragen, ob Sie mich begleiten.»


  Er hatte während der vergangenen vier Monate immer wieder gefürchtet, dass sie ihn irgendwann zu so etwas auffordern würde. Jedes Mal, wenn er mit ihr telefonierte, musste er an den Abend im Bestattungsinstitut zurückdenken, als er ihr einen Korb gegeben hatte. Zu seiner Erleichterung war er vor weiteren Avancen verschont geblieben. Bis jetzt.


  «Danke für das Angebot», erwiderte er. «Ich wäre gern darauf eingegangen, wenn ich nicht schon was anderes vorhätte.»


  Henry ahnte, dass sie ihn durchschaute, und als sie auflegte, hatte er ein schlechtes Gewissen, obwohl er sich einredete, dass es so das Beste sei. Er wollte ihr – und sich selbst – nicht weh tun.


  Statt gleich nach Hause zu gehen, blieb er noch im Büro. Die Jugendlichen hatten den Parkplatz geräumt und Ruhe einkehren lassen. Henry konnte seiner Oper wieder in Frieden lauschen. Er schaltete das Licht aus und drehte die Lautstärke auf. Im Sessel zurückgelehnt, ließ er die Musik auf sich wirken.


  Gut zehn Minuten verharrte er in dieser Position und rührte sich erst, als die Faxmaschine zu surren anfing. Er blickte über die Schulter und sah ein Blatt Papier aus dem Schlitz rutschen.


  Eine späte Todesanzeige. Deana hatte sich offenbar geirrt.


  Seufzend drehte er die Musik leiser, schaltete die Schreibtischlampe an und griff nach dem noch warmen Blatt Papier.


  
    Troy Gunzelman aus Perry Hollow starb am 4. Juli um 18:30 Uhr im Alter von 17 Jahren.

  


  Henry warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es Punkt sechs war. Ihm brach kalter Schweiß aus. Es war, als hätte man ihn in Eiswasser getunkt. Er hatte gehofft, nie mehr ein solches Fax zu erhalten, und nach vier Monaten auch zu glauben gewagt, dass er in Zukunft davon verschont bleiben würde.


  Nun aber war ihm eine zweite solche Anzeige zugeschickt worden. Er las sie wieder und wieder, suchte nach Abweichungen oder Besonderheiten, fand aber keine. Der einzige Unterschied zu dem Fax, das George Winnicks Tod angekündigt hatte, bestand darin, dass Name und Datum ausgetauscht worden waren.


  Das Entsetzliche würde sich wiederholen.


  Henry griff hektisch zum Hörer und wählte die Nummer der Polizei. Als sich Louella van Sickle meldete, platzte es aus ihm heraus: «Hier Henry Goll von der Gazette. Ich muss sofort Chief Campbell sprechen.»


  «Sie ist auf dem Straßenfest», bekam er zur Antwort. «Vermutlich am Stand des Elternbeirats. Ich könnte ihr eine Nachricht hinterlassen.»


  Lieber wollte Henry nach ihr suchen. «Nicht nötig», sagte er und legte auf. Mit dem Fax in der Hand rannte er die Treppe hinunter und stürzte sich ins Getümmel auf der Main Street, wo allgemeine Heiterkeit herrschte.


  Nur Henry wusste von dem drohenden Unheil. Er musste schnellstens Kat informieren. Endlich entdeckte er zwei Straßenecken weiter den vom Elternbeirat aufgebauten Wassertank. Wenn Lou van Sickle recht hatte, würde sich die Polizeichefin dort aufhalten, und er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.


  
    Fünfzehn

  


  Als sie aus dem Wasser auftauchte, sah Kat Henry Goll auf sich zu rennen. Er blieb neben Carl vorm Wassertank stehen und rang nach Luft. Kat hatte ihn seit März nicht gesehen und war bei seinem Anblick sofort alarmiert.


  «Henry?», sagte sie, bis zur Hüfte im lauwarmen Wasser stehend. «Was ist los?»


  Als sie den Zettel in seiner Hand sah, schwante ihr Böses, und die einzige Frage, die sich ihr stellte, war, wessen Name auf dem Papier stand.


  Der Wassertank war immer noch von Menschen umringt. Sie drängten näher, um die Polizeichefin durchnässt und entwürdigt aus dem Becken steigen zu sehen. Bislang hatte niemand den Zettel in Henrys Hand bemerkt. Damit es dazu auch nicht kam, versuchte sie, Henry mit einer unauffälligen Geste zu verscheuchen.


  Carl schaltete schnell und führte Henry durch die Menge davon, während Kat über die angelehnte Leiter aus dem Becken kletterte und sich ein Handtuch schnappte.


  «Chief!», rief Carl. «Kommen Sie her!»


  Immer noch tropfnass, gönnte sich Kat einen Moment der Ruhe, der Ruhe vor dem Sturm. Dann eilte sie auf Henry zu und fragte: «Wer ist es diesmal?»


  «Jemand namens Troy Gunzelman.»


  Kat schnappte nach Luft. Troys Mutter befand sich auf der anderen Seite des Standes, womöglich in Hörweite. Das war schlimm. Schrecklich.


  «Sind Sie sicher?»


  Sie wollte so gern, dass es ein schlechter Scherz war. Vielleicht hatte sich herumgesprochen, dass der Mord an George Winnick per Fax angekündigt worden war, und irgendein Trittbrettfahrer versuchte, der Polizei einen Bären aufzubinden. Womöglich Troy selbst.


  Henry hielt ihr das Blatt hin. Wortlos griff sie mit nassen Fingern danach und achtete nicht darauf, dass auch das Papier feucht wurde, als sie den einen Satz überflog.


  
    Troy Gunzelman aus Perry Hollow starb am 4. Juli um 18:30 Uhr im Alter von 17 Jahren.

  


  Von einem Trittbrettfahrer konnte diese Nachricht nicht sein, da sie wortwörtlich der von Georges Todesanzeige entsprach. Ihr Blick wanderte auf den Zeitstempel in der linken oberen Ecke. Das Fax war um Punkt sechs abgeschickt worden. Vor fünf Minuten.


  «Seine Mutter steht da drüben», sagte Kat. «Ich werde sie fragen, wo sich ihr Sohn zurzeit aufhält.»


  Etwas anderes fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Sie hoffte, von Lisa zu erfahren, dass Troy nicht allein war, vielleicht sogar hier auf der Main Street, geschützt von der Menge, sodass der Mörder nicht an ihn herankäme.


  Um Fassung bemüht, tippte sie Lisa Gunzelman auf die Schulter und führte sie hinter den Stand.


  «Wissen Sie, wo Troy gerade ist?»


  Lisas Augen weiteten sich ein wenig, als sie Kat, Henry und Carl sah. Kat wusste, dass sie selbst auf eine solche Frage mit einer Gegenfrage geantwortet hätte. Und das tat auch Mrs.Gunzelman.


  «Stimmt was nicht?»


  Um nicht lügen zu müssen, wich Kat der Frage aus. «Wir würden nur gern wissen, wo er gerade steckt.»


  «Gibt’s Probleme?»


  Möglich, dachte Kat. Vielleicht ist er tot. Vielleicht werden ihm gerade die Lippen zugenäht. «Es ist wichtig, dass wir kurz mit ihm reden.»


  «Er ist in der Highschool, Gewichte stemmen», sagte Lisa.


  «Heute?»


  «Jeden Tag. Der Trainer will es so. Troy hat einen Schlüssel für die Turnhalle, um jederzeit reinzukommen.»


  «Hat er ein Handy?»


  Lisa nickte, und als sie die Nummer nannte, hatte Carl bereits sein Handy gezückt und wählte nervös. Er drückte es ans Ohr und wartete.


  «Er geht nicht dran.»


  «Versuchen Sie es weiter», sagte Kat. «Wenn er drangeht, sagen Sie ihm, er soll die Tür zuschließen und nur mich reinlassen.»


  Sie rannte zur Polizeistation und zog dabei eine Tropfspur hinter sich her. Als sie ihren Crown Vic erreichte, hörte sie hinter sich eine Stimme.


  «Ich komme mit Ihnen.»


  Es war Henry Goll, den sie in der Aufregung ganz vergessen hatte.


  «Das geht nicht», entgegnete Kat und schwang sich hinters Steuer.


  Ohne ein Wort zu verlieren, nahm Henry auf dem Beifahrersitz Platz und schnallte sich an.


  «Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns sofort informiert haben», sagte Kat. «Aber alles Weitere ist Sache der Polizei.»


  «Ich stecke mit drin, ob ich es will oder nicht», erwiderte Henry. «Erinnern Sie sich nicht an das kleine Geschenk, das mir im März vor die Tür gelegt wurde?»


  Kat musste ihm im Stillen recht geben. Der Mörder hatte ihn als Empfänger seiner makaberen Todesnachrichten ausgewählt, aus welchen Gründen auch immer. Damit war Henry in die Verbrechen verwickelt.


  Kat stieg wieder aus, eilte zum Kofferraum und holte eine schwarze Weste daraus hervor, die sie Henry auf den Schoß warf.


  «Wenn Sie mitkommen, müssen Sie das Ding tragen.»


  Henry hob die Weste an seine Brust. «Was ist das?»


  «Kevlar. Kugelsicher. Sehen Sie zu, dass Sie das Ding anhaben, bevor wir die Schule erreichen.»


  «Und Sie? Schützen Sie sich nicht?»


  Kat zeigte ihm ihre Glock, die sie ebenfalls aus dem Kofferraum geholt hatte. «Machen Sie sich um mich keine Sorgen.»


  Während Henry die Weste anzulegen versuchte, fuhr sie den Crown Vic vom Parkplatz herunter. Der Wortwechsel zwischen ihnen hatte schon zu viel Zeit gekostet. Jetzt wollte sie so schnell wie möglich zur Schule kommen. In der Nachricht war der Todeszeitpunkt auf halb sieben festgesetzt. Jetzt zeigte die Uhr Viertel nach.


  Troy Gunzelman würde nur noch fünfzehn Minuten zu leben haben.


   


  Fahrerisches Können, schieres Glück und etliche Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung, die sich nur eine Polizeichefin ungestraft leisten konnte, brachten Kat in nur fünf Minuten zur Highschool. Henry staunte über ihren Fahrstil, der dem eines Formel-1-Piloten in nichts nachstand.


  Obwohl er in jeder Kurve hin und her geschleudert worden war, hatte es Henry gerade geschafft, die Weste anzuziehen, als sie die Schule erreichten. Das kugelsichere Material war schwerer, als es aussah. Und sehr viel fester. Ihm war nicht wohl dabei, gepanzert zu sein, während Kat nur ein T-Shirt über dem noch feuchten Badeanzug trug. Von den nassen Haaren, die ihr im Gesicht klebten, tropfte Wasser. Aber all das schien sie nicht zu kümmern.


  Sie griff nach dem Funkgerät. «Carl? Hast du ihn erreicht?»


  Durch den Lautsprecher war knisternd Carls Stimme zu hören. «Nein. Nur seine Mailbox. Bist du jetzt da?»


  «Ja, wir gehen gleich rein», antwortete Kat.


  Die Reifen quietschten, als sie auf den Parkplatz der Schule fuhr. Nur ein einziges Auto stand darauf, ein verbeulter Mustang.


  «Das ist er», sagte Kat. «Troys Wagen. Er muss also noch drin sein.»


  Sie steuerte auf den Seiteneingang der Turnhalle zu und brachte den Streifenwagen so abrupt zum Stehen, dass Henry fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  «Sind Sie bereit?», fragte sie.


  Henry nickte.


  Kat sprang aus dem Wagen und rannte mit schussbereiter Pistole zum Eingang. Die Tür war unverschlossen. Bevor sie eintrat, zischte sie Henry zu, wie er sich zu verhalten hatte.


  «Bleiben Sie hinter mir. Nichts anfassen. Und spielen Sie nicht den Helden. Falls mir etwas passieren sollte, laufen Sie zum Streifenwagen und fahren so schnell wie möglich zur Polizeistation.»


  Sie stieß die Tür auf, Henry folgte. Es war dunkel in der Halle. Henry sah blankpoliertes Holzparkett, Basketballkörbe und Tribünensitze entlang der Wände. Aber Troy war nirgends zu entdecken. Nichts rührte sich. Kein Laut drang aus den düsteren Ecken.


  Die Tür zum Fitnessraum befand sich auf der anderen Seite der Halle. Statt das leere Spielfeld zu überqueren, steuerte Kat, von Henry gefolgt, auf die Tribüne zu und schlich unter dem Aufbau aus Metallträgern geduckt auf die Tür zu.


  Sie war unverschlossen. Kat und Henry warfen einen Blick in den Raum dahinter. Die Lichter waren ausgeschaltet, der Raum leer.


  Als Nächstes nahmen sie sich die Umkleidekabinen vor. Falls Kat Scheu hatte, einen Raum zu betreten, der nur Jungen vorbehalten war, ließ sie sich davon nichts anmerken. Sie stieß die Tür auf und wirbelte auf dem Absatz herum, die Pistole im Anschlag, um zu sehen, ob sich jemand dahinter verschanzte.


  Niemand.


  «Alles klar», sagte sie.


  Henry rümpfte die Nase, als ihm ein Luftschwall entgegenschlug, der nach Schweiß und Urin roch. Rechterhand lag hinter einer Trennwand aus Glas ein kleines Büro. Das Licht darin war ausgeschaltet. In der Umkleide brannten surrende Leuchtstoffröhren.


  Kat versuchte die Bürotür zu öffnen. «Abgeschlossen. Schauen Sie in der Dusche nach.»


  Henry ging an den Spinden vorbei und gelangte schließlich zu den Gemeinschaftsduschen. Der Raum war leer, die Luft feucht und warm.


  «Hier ist noch vor kurzem geduscht worden», sagte er.


  Kat wandte sich von der gläsernen Trennwand ab.


  «Wo könnte der Junge denn stecken?»


  Henry wusste darauf keine Antwort. Troys Wagen stand noch auf dem Parkplatz, ansonsten fehlte von ihm jede Spur. Es sah nicht gut aus für den Quarterback.


  Während Kat einen Schrank voller Sportgeräte durchsuchte, ging Henry die Spindreihen entlang, in der Hoffnung, auf einen Hinweis zu stoßen. Er fand ihn in der vorletzten Reihe, wo eine Spindtür nur angelehnt war. Davor lag ein zerknülltes Handtuch auf dem Boden.


  Er ging in die Hocke und stellte fest, dass es noch feucht war. Als er einen Blick in den Spind warf, starrte ihn ein Eichhörnchen an.


  Das Tier war tot. Es lag reglos auf einem verschwitzten T-Shirt und hatte die kleinen, stumpfen Augen direkt auf ihn gerichtet.


  «Hier ist was.»


  «Was?»


  «Das sollten Sie sich selbst ansehen.»


  Kat kam an seine Seite, schaute in den Spind und fluchte. Sie drehte das Tier auf den Rücken und entdeckte im grauen Fell am Bauch einen langen Einschnitt, der mit mehreren Stichen vernäht worden war. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Wunde und sah ein hellbraunes Pulver an ihrer Fingerkuppe kleben.


  «Sägemehl», sagte sie. «Das Ding wurde ausgestopft.»


  Wie die Katze in George Winnicks Scheune. Georges Mörder hatte wieder zugeschlagen, auf die gleiche Weise, und sein Opfer war diesmal Troy Gunzelman, der Footballstar von Perry Hollow.


  
    Sechzehn

  


  Der County-Sheriff schickte Verstärkung. Seine Männer trafen um Viertel vor sieben ein. Fünf Minuten später waren Kollegen der Landespolizei zur Stelle, die Kat dabei halfen, den Umkleideraum zu versiegeln. Dann die Sporthalle, dann die gesamte Schule.


  Um sieben meldete sich Kat bei Carl und sagte ihm, er solle auf der Polizeistation bleiben, es seien genügend Einsatzkräfte vor Ort und die Station müsse besetzt sein für den Fall, dass Troy wieder auftauchte.


  «Hat sich auf der Straße schon was rumgesprochen?», fragte sie.


  «Noch nicht, aber Lisa Gunzelman ruft ständig an. Ich habe ihr gesagt, dass du ihr Bescheid gibst.»


  Das tat Kat um halb acht. In knappen Worten teilte sie der Mutter mit, dass Troy verschwunden sei, die Polizei nach ihm suche und sie, Lisa, zu Hause am Telefon bleiben möge. Von der Todesnachricht sagte sie nichts. Oder von George Winnick. Oder von ihren Befürchtungen.


  Gleich darauf rief Kat Lou van Sickle an und bat sie, James von Jeremys Haus abzuholen und auf ihn aufzupassen, bis sie wieder zu Hause sein würde. Gemeinsam zu Abend zu essen und das Feuerwerk zu genießen kam nicht mehr in Frage.


  «Sag ihm einfach, dass ich noch arbeiten muss», riet Kat. «Mach ihm was zu essen und schau dir mit ihm das Feuerwerk an. Dann bring ihn bitte ins Bett und sag ihm, dass ich ihn liebhabe.»


  Das erste Mitglied von Nick Donnellys Einsatzgruppe kam kurz nach acht. Es war Tony Vasquez. Er grüßte Kat auf dem Parkplatz, indem er ihr die Hand zum Abklatschen hinhielt. Als er Henry Goll sah, sagte er: «Sie wieder. Sind Sie ein Kollege oder Reporter?»


  «Weder noch», antwortete Henry.


  «Und was machen Sie dann hier?»


  Die Wahrheit war, dass Kat Henry nicht gehen ließ. Sie wollte ihn im Auge behalten. Er wünschte zwar keinen Polizeischutz, brauchte ihn aber, und fürs Erste war er in ihrer Nähe am besten aufgehoben.


  «Er gehört zu mir», erklärte sie.


  Vasquez gab sich mit der Antwort zufrieden. «Ich habe Nick angerufen und ihm gesagt, was passiert ist. Er versucht, gleich zu kommen.»


  «Wo ist er jetzt?»


  «Im Staatsgefängnis von Binghamton, New York. Er vernimmt den Betsy-Ross-Killer.»


  Den Betsy-Ross-Killer, der, wie sich jetzt herausstellte, nicht der Mörder von George Winnick war. Kat hätte eigentlich wütend darüber sein sollen, darüber nicht früher unterrichtet worden zu sein. Doch dazu fehlte ihr die Zeit. Ein Einwohner der Stadt war verschwunden, und sie musste ihn finden.


  «Wie kann ich helfen?», fragte Tony.


  «Stellen Sie einen Suchtrupp zusammen.»


  «Und wo sollen wir anfangen zu suchen?»


  Kat wusste es nicht. Falls Troy noch lebte, was von Minute zu Minute unwahrscheinlicher wurde, war er womöglich dort, wo sich der Mörder auch an George Winnick zu schaffen gemacht hatte. Falls er bereits tot war, konnte seine Leiche überall sein, vielleicht sogar an der Stelle, wo George gefunden worden war.


  «Auf der Old Mill Road», antwortete sie. «Und kontrollieren Sie jeden Pick-up, der vorbeifährt.»


  Tony war gerade verschwunden, um Freiwillige zusammenzutrommeln, als Rudy Taylor aufkreuzte. Er trug einen Smoking und sah aus wie ein Abiturient auf dem Weg zum Abschlussball.


  «Ich bin Ersatzgeiger im Symphonieorchester von Philadelphia», erklärte er sein Outfit. «Wir haben im Kunstmuseum ein Konzert zum Unabhängigkeitstag.»


  Kat war es egal, woher er kam oder was er anhatte. Sie brauchte jemanden, der so scharfsinnig Spuren zu analysieren verstand wie er.


  Sie führte ihn durch den Umkleideraum zu Troys Spind. Darin lag immer noch das tote Eichhörnchen.


  «Ausgestopft. Wie die Katze.»


  Rudy lockerte seinen Krawattenknoten und schaute sich um. «Hier ist jede Menge DNA. Schweiß. Schamhaare. Unzählige Fingerabdrücke. Wird nicht leicht sein.»


  Als sich Rudy an die Arbeit machte, ging Kat nach draußen. Henry hockte mit dem Rücken zur Hauswand auf dem Gehweg und wartete auf sie. Die Kevlar-Weste lag neben ihm auf dem Boden.


  «Ich könnte Sie jetzt nach Hause bringen», sagte Kat. «Steigen Sie ein, bevor ich es mir anders überlege.»


  Ohne ein Wort zu sagen, schnappte sich Henry die Weste, stand auf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Kat setzte sich hinters Steuer. Sie hatte den Motor gerade gestartet, als die Stimme von Carl Bauersox durch das Funkgerät krächzte.


  «Chief? Bist du da?»


  «Ja. Was ist?»


  «Schlechte Nachrichten. Gerade hat jemand aus der Squall Lane angerufen.»


  Die kleine Straße führte, von hohen Kiefern überschattet, am Westufer des Lake Squall entlang. Es gab dort mehrere millionenschwere Ferienhäuser, die sich reiche Leute aus Philadelphia gebaut hatten, um ab und zu mal Landluft schnuppern zu können.


  «Was wollte er?»


  «Er sagt, auf dem See schwimmt ein Sarg.»


  Kat registrierte die Wortwahl des Anrufers. Nicht Kiste, sondern Sarg. Dasselbe hatte der LKW-Fahrer gesagt, der George Winnick entdeckt hatte.


  «Ich mache mich auf den Weg. Wir treffen uns an der Anlegestelle. Beeil dich.»


   


  Kat und Henry trafen eine Minute vor Carl ein. Zu dritt bestiegen sie das Rettungsboot, das am Steg vertäut war. Obwohl es nur selten benutzt wurde, sprang der Motor sofort an und schob sie rasch über die glasige Wasseroberfläche.


  Kat saß vorn im Boot neben Henry und blickte angestrengt ins Dunkel.


  «Sehen Sie was?»


  Henry schüttelte den Kopf. «Nichts.»


  Ein strahlender Halbmond hing tief am Nachthimmel. Er schien so hell, dass der am Bug aufmontierte Scheinwerfer nicht gebraucht wurde. Am Ufer blitzten Lichtstrahlen durch die Bäume. Offenbar rückte Tony Vasquez mit dem Suchtrupp an.


  An Carl gewandt, der hinter ihr am Ruder saß, fragte Kat: «Dieser Anrufer, wo wohnt der?»


  Carl zeigte auf ein großes Haus, das direkt am Wasser stand. Auf der breiten Terrasse stand eine einzelne Gestalt, deren Umrisse sich vor dem Licht abzeichneten, das aus dem Haus nach draußen fiel. Als Kat winkte, winkte die Gestalt mit hocherhobenem Arm zurück. Kat fragte sich, wer dieser mysteriöse Anwohner sein mochte und wieso er hatte wissen können, dass es sich um einen Sarg handelte, der auf dem Wasser trieb.


  Plötzlich durchschnitt der Strahl einer Feuerwerksrakete den schwarzen Himmel. Ein Ball aus roten Funken platzte, und eine Sekunde später krachte es. Gleich darauf explodierten weitere Raketen, grün und gelb.


  Das Feuerwerk. Zeitlich genau im Plan.


  Kat betrachtete das Spektakel über den Baumwipfeln am fernen Seeufer. Buntes Licht glitzerte auf dem Wasser.


  Henry stand auf. «Ich glaube, ich sehe ihn.»


  Kat folgte seinem Blick und entdeckte ein schwarzes Rechteck, das in Ufernähe auf den Wellen wippte. Auf ihre Anweisung hin steuerte Carl darauf zu. Im Näherkommen schaltete er den Motor aus und ließ das Boot die restlichen Meter gleiten.


  Das Feuerwerk dauerte an. Kat richtete den Bootsscheinwerfer auf das Rechteck. Beleuchtet sah es aus wie eine exakte Kopie des Sargs, in dem Georges Leiche gelegen hatte. Unbehandeltes Holz. Ohne Merkmale. Anscheinend selbst geschreinert.


  Kat langte unter die Sitzbank und holte eine Teleskopstange hervor, auf deren Spitze ein großer Metallhaken steckte. Sie zog die Stange voll aus und schwenkte sie übers Wasser. Der Haken erfasste eine Ecke der Kiste, und mit Henrys Hilfe gelang es ihr, sie heranzuziehen.


  Polternd schlug sie gegen die Bordwand. Es musste sich ein schwerer Gegenstand darin befinden, so viel stand fest. Der Aufprall einer hohlen Kiste wäre weniger heftig gewesen.


  Der Deckel war vernagelt, hatte sich aber unter der Einwirkung des Hakens am Rand einen Spaltbreit geöffnet, weit genug, um mit den Fingern hineinzugreifen. Während Henry, über den Bootsrand gebeugt, die Kiste festhielt, zerrte Kat mit aller Macht am Deckel, bis er sich löste.


  In der Kiste lag Troy Gunzelman. Er war nackt und von Wasser umspült, das durch ein Leck in den Sarg gelaufen war. Es schwappte über den kreidebleichen Leichnam hinweg.


  Kat streckte den Arm aus und drückte zwei Finger auf die Innenseite des Handgelenks. Ein Pulsschlag war nicht mehr festzustellen.


  «Er ist tot», sagte sie.


  Hinter ihr im Boot begann Carl zu beten.


  «Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme, dein Wille geschehe …»


  Kat untersuchte die Leiche. Mund und Kinn waren blutverschmiert, die Lippen vernäht, so auch der Einschnitt am Hals, wo sich der Mörder wieder als Thanatopraktiker versucht hatte.


  «… und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.»


  Auf Troys Augen lagen zwei Pennys. Im dunklen Sarg sahen sie aus wie zwei Löcher, so, als wären die Augen entfernt worden. Kat richtete den Scheinwerfer auf den Leichnam. Im Licht blitzten die Münzen auf, und das Blut leuchtete unnatürlich rot.


  «Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.»


  «Amen», wiederholte Kat.


  Ihre Stimme ging im Geböller des Feuerwerks unter, das offenbar zum großen Finale ausholte, denn der Himmel erstrahlte jetzt in vielfarbigem Licht, bestaunt von Zuschauern, die noch nicht wussten, welch grausiger Fund gerade auf dem See gemacht worden war.


  Kat beneidete sie darum. Ihr eigenes Entsetzen war noch größer als nach dem ersten Mord. Diesmal hatte sie das Verbrechen kommen sehen und es nicht verhindern können.


  Nick Donnelly hatte recht behalten. Der Mörder war auf den Geschmack gekommen. Er sammelte Erfahrungen und würde nicht aufhören. Es sei denn, Kat brachte ihn zur Strecke.


  
    Siebzehn

  


  Henry lag im Bett und konnte nicht schlafen. Seine Gedanken kreisten um Troy Gunzelman. Die Entdeckung seiner Leiche lag Stunden zurück, aber der Schreck steckte ihm noch in den Gliedern. Sobald Henry die Augen schloss, sah er die zwei Pennys auf den Augen des Toten. Das Bild ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Wach hielt ihn zudem das schlechte Gewissen. Nicht, dass er Schuld an Troys Tod gehabt hätte – die lag einzig bei dem Täter –, doch musste er es sich selbst ankreiden, dass der Junge nicht hatte gerettet werden können.


  Von Vorwürfen geplagt, wälzte er sich im Bett hin und her. Wenn er doch nur früher zu dem Fax gegriffen hätte, wenn er schneller damit über die Main Street gelaufen wäre, wenn er nicht so lange mit Kat geredet hätte, weil er sie unbedingt begleiten wollte.


  Seit fünf Jahren dachte Henry ständig in solchen Kategorien. Wenn er doch nur ein Bier weniger getrunken hätte. Hätten sie doch bloß gewartet, bis der Gewittersturm vorübergezogen wäre, anstatt sich auf den Weg zu machen, als er am heftigsten tobte. Wenn sie doch zu Hause geblieben wären.


  Aber was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen. Henry musste mit den Folgen leben.


  Er warf einen Blick auf den Wecker. Es war kurz nach Mitternacht. Bis zur Morgendämmerung lagen noch viele schlaflose Stunden vor ihm. Die Nacht würde sich in die Länge ziehen.


  Als es fünf Minuten später an der Tür klingelte, dachte Henry, Kat Campbell sei gekommen, vielleicht, weil sie sich mit ähnlichen Gedanken herumquälte. Es lag wohl in der Natur des Menschen, sich in negativen Gedanken zu suhlen, am liebsten mit jemandem, der sie teilte.


  Henry schlurfte durch den Flur und öffnete die Eingangstür. Aber auf der Schwelle stand nicht Chief Campbell, sondern Deana Swan. Sie betrachtete ihn voller Mitgefühl und sagte: «Ich habe von Troy gehört.»


  «So was spricht sich schnell herum.»


  «Ich weiß es von Martin», erklärte sie. «Er wird wahrscheinlich die ganze Nacht aufbleiben und an seinem Artikel arbeiten müssen.»


  Martin Swan zu bedauern, war wohl kaum angebracht. Als Reporter rieb er sich wahrscheinlich klammheimlich die Hände. Der Footballstar der Stadt war ermordet worden. Von einem Killer, der angeblich hinter Gittern saß. Ein weiteres grauenhaftes Verbrechen erschütterte eine Stadt, in der sich sonst Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Von einer solchen Story träumten Reporter.


  «Es heißt, dass Sie irgendwie involviert sind. Ich dachte, vielleicht tut es Ihnen gut, darüber zu reden.»


  «Nett von Ihnen», erwiderte Henry. «Aber es gibt nichts zu bereden.»


  «Ihre Miene verrät etwas anderes.»


  Henry versuchte, sich einen Reim auf Deanas Verhalten zu machen, und scheiterte. Sie kannte ihn kaum und traute sich trotzdem, ihn mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln und sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Eigentlich hätte er verärgert sein sollen, aber er sehnte sich nach Gesellschaft und war gerührt, dass Deana sich nicht scheute, ihn auf den Mord anzusprechen.


  «Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?», fragte sie. «Es ist jetzt angenehm kühl draußen.»


  «Eigentlich wäre mir ein Drink lieber», sagte Henry.


  Sie ließen das Haus hinter sich und schlenderten über die verlassene Main Street in Richtung Jigsaw. Die Kneipe hatte noch geöffnet, obwohl kein Gast mehr da war. Der Wirt schenkte ihnen ein, ohne allzu viele Worte zu verlieren, und sagte, sie könnten Platz nehmen, wo sie wollten. Sie setzten sich in eine Ecke weit weg vom Tresen.


  Deana hob ihr Glas Rotwein und stieß mit Henrys Scotch an. «Zum Wohl.»


  «Worauf trinken wir?»


  «Auf Ihren Heldenmut. Sie haben versucht, ein Menschenleben zu retten. Das war großartig von Ihnen.»


  «Obwohl es mir nicht gelungen ist?»


  «Ja. Trotzdem.»


  Henry nahm einen kräftigen Schluck und spürte den Whisky in der Kehle brennen. Deana nippte nur an ihrem Glas.


  «Und jetzt», sagte sie, «erzählen Sie mir von sich.»


  «Ich würde viel lieber etwas von Ihnen erfahren, zum Beispiel, warum Sie in einem Bestattungsunternehmen arbeiten.»


  «Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem Sie Nachrufe schreiben.»


  Henry ließ eine Augenbraue nach oben wandern. «Morbide Neugier?»


  «Völlig daneben», antwortete Deana. «Schon meine Mutter hat jahrelang für die McNeils gearbeitet, am Empfang und als Telefonistin, so wie ich jetzt. Außerdem hat sie manchmal für die beiden gekocht und geputzt. Ich habe als kleines Mädchen viel Zeit in dem Haus verbracht, bin gewissermaßen dort aufgewachsen.»


  Ihre Stimme klang etwas traurig. Es schien, als wollte sie das Thema nicht weiter ausführen. Henry konnte es nachempfinden. Auch er hatte viel zu erzählen, hielt sich aber lieber bedeckt.


  «Ich war zehn und Martin zwölf, als unser Vater starb», fuhr sie fort. «Er arbeitete im Sägewerk, wie fast jeder Mann in der Stadt. Eines Tages kam es zu einem Unfall – seinem zweiten. Vom ersten hatte er nur eine Narbe davongetragen, der zweite war weniger glimpflich. Genaues weiß ich nicht, und ehrlich gesagt möchte ich es auch nicht wissen. Ich weiß nur, dass er eines Morgens zum Sägewerk ging und nie mehr nach Hause zurückkam. Das hat uns schrecklich getroffen, jeden von uns. Martin war am Boden zerstört. Ich auch. Ich war Daddys Liebling.»


  Henry verzichtete auf eine Beileidsbekundung. In seinem beruflichen Alltag hörte er sie so oft, dass sie ihm bedeutungslos erschienen. Jemandem zu sagen, dass es einem leidtut, konnte den Schmerz nicht lindern. Also sagte er nichts und ließ Deana ungestört weitererzählen.


  «Dann starb meine Mutter einen Monat nach meinem Highschool-Abschluss. Arthur McNeil war mir eine große Hilfe. Er hat die Bestattungskosten übernommen, sich um alles gekümmert und mir anschließend die freie Stelle meiner Mutter angeboten.»


  «Sehr freundlich von ihm», bemerkte Henry. «Mir scheint, nicht Sie haben sich Ihren Job ausgesucht, sondern der Job Sie.»


  «Könnte man so sagen. So ist nun mal das Leben, oder? Was wir planen und was dann passiert, stimmt selten überein. Zum Beispiel habe ich schon als junges Mädchen davon geträumt, in Paris zu wohnen. Ich habe in der Schule Französisch gewählt, um mich darauf vorzubereiten. Aber nach dem Tod meiner Mutter ist mir schnell klar geworden, dass Paris für mich nicht in Frage kommt.»


  «Bei mir war’s Italien.»


  Henry versuchte, sich zurückzuhalten. Es überraschte ihn selbst, wie bereitwillig er Auskunft gab. Aber der Scotch und seine Erschöpfung machten ihn gesprächig.


  «Ich wollte in Mailand leben, habe gelernt, fließend italienisch zu sprechen und mich über italienische Küche, Weine und Musik informiert. Ich hatte mir sogar schon eine Wohnung gesucht.»


  «Und warum sind Sie nicht dorthin gezogen?»


  Diesmal gelang es Henry, sich zurückzuhalten. Selbst unter dem Einfluss von Alkohol und Schlafmangel schmerzte ihn diese Antwort zu sehr.


  «Es ist etwas dazwischengekommen», murmelte er.


  Deanas Blick huschte über den Brandfleck und die Narbe, kurz und flüchtig nur, aber es fiel Henry trotzdem auf.


  «Und anschließend haben Sie sich auf Nachrufe verlegt? Martin sagt, Sie seien früher ein sehr guter Reporter gewesen.»


  Früher. Jetzt war er ein bescheidener Texter, und das reichte ihm.


  Vor langer Zeit, einem ganzen Leben, wie es schien, hatte er als Polizeireporter der Pittsburgh Post-Gazette von sich reden gemacht. Er hatte seinen Job geliebt, war wirklich gut gewesen und der Star der Redaktion, hatte Lob und Preise bekommen.


  Dann hatte sich alles geändert. Sein Gesicht. Sein Leben. Seine ganze Sicht auf das Leben. Im Bruchteil einer Sekunde, nachts auf der Interstate 279.


  Nach dem Unfall hatte er bei seinem Verlag gekündigt und war nach Perry Hollow gezogen. Das hatte mit Mailand überhaupt nichts zu tun. Aber es war abgelegen genug für jemanden, der verschwinden und alles hinter sich lassen wollte. Vor allem seine Erinnerungen.


  Doch kaum hatte er sich in seiner neuen Umgebung eingerichtet, musste er feststellen, dass ihm die Erinnerungen an Gia dort ebenso hartnäckig nachhingen wie in Pittsburgh, und ihm wurde klar, dass er sich nie davon würde befreien können.


  «Ja, jetzt schreibe ich Nachrufe», sagte er. «Gute Nachrufe. Für die meisten Menschen bin ich derjenige, der die letzten Worte überhaupt über sie aufschreibt. Eine wichtige Aufgabe, die ich sehr ernst nehme. Ich versuche, sie mit Anstand und Würde zu versehen.»


  «Klingt nobel.»


  «Das ist es auch. Wie schnell sind Tote vergessen, gerade in der heutigen Zeit. Man trauert ein bisschen und macht dann weiter wie gehabt. Ich schreibe gegen das Vergessen an und sorge dafür, dass Menschen in Erinnerung bleiben.»


  «So schnell vergisst man nicht», entgegnete Deana. «Zugegeben, die meisten machen weiter wie gehabt. Dazu sind sie gezwungen. Sie müssen arbeiten, Kinder großziehen, Kontakte pflegen. Das Leben geht weiter, und man darf sich nicht unterkriegen lassen. Dadurch ist der Tote doch nicht vergessen. Aber man muss sich auch irgendwann lösen können von dem, der gestorben ist.»


  Sie starrte ihm so intensiv in die Augen, dass er sich fragte, ob sie über seine Vergangenheit besser Bescheid wusste als angenommen, was er sich aber kaum vorstellen konnte. Er hatte sein Geheimnis sorgfältig gehütet. In Perry Hollow kannte man nur den Henry der Gegenwart, einen griesgrämig verschlossenen, verunstalteten Mann, der zugezogen war. Als ein anderer wollte er auch nicht in Erscheinung treten.


  «Ich mag Sie, Henry», sagte Deana leise. «Sie sind ein guter Kerl, und von dieser Sorte gibt es nicht viele bei uns. Glauben Sie mir, ich habe mich umgesehen.»


  Sie rückte näher, so dicht an ihn heran, dass ihn ihr leichtes, süßes Parfüm in der Nase kitzelte. Sie wollte ihn küssen. Zu seiner eigenen Überraschung gefiel ihm die Aussicht darauf.


  Der Kuss war ein Küsschen auf die Wange. Aber dann strichen Deanas Lippen seine Wange hinunter, bis sie auf seinem Mund lagen. In diesem Moment explodierte in seinem Kopf ein elektrischer Stoß, der sofort bis in den Unterleib zischte. Deana küsste anders als Gia, sehr viel frecher, als er es kannte. Ihre Zunge umspielte seine, zog sich zurück und liebkoste seine Lippen. Doch als sie die Narbe erreichte, war es mit Henrys Erregung schlagartig vorbei.


  «Nein, nicht», sagte er und schob sie sanft von sich.


  Deana schien verwirrt und verletzt. «Was ist?»


  «Sie … Du bist eine wunderbare Frau, aber ich bin für so was nicht bereit.»


  Er spürte einen schmerzlichen Stich in der Schläfe. Wahrscheinlich war das Brandmal knallrot angelaufen. Er führte seine Hand zu der Narbe und befühlte die Stelle, die Deana soeben geküsst hatte.


  «Es war doch nur ein Kuss», sagte sie, «keine große Sache.»


  «Das ist es ja. Für mich ist es eine große Sache.»


   


  Nachdem er Deana schnell nach Hause gebracht hatte, kehrte Henry in seine Wohnung zurück und versuchte zu schlafen. Doch das abrupte, missliche Ende der nächtlichen Begegnung mit Deana machte ihm zu schaffen. Er stellte sich Troy Gunzelman in dem schwimmenden Sarg vor. Er dachte an Deanas enttäuschte Miene, als er sie abgewiesen hatte. Und als er schließlich einnickte, träumte er, sein Gehirn sei ein Fernsehapparat, der von einer ungeduldigen Fernbedienung kontrolliert wurde.


  Als er aufwachte, war er so erschöpft wie am Abend zuvor. Dabei hatte er zu arbeiten. Ganz oben auf seiner Agenda stand der Nachruf auf Troy.


  Benommen stieg er aus dem Bett und folgte seiner allmorgendlichen Routine. Als er die Wohnungstür öffnete, um zur Arbeit zu gehen, fand er zu seinen Füßen die aktuelle Ausgabe der Perry Hollow Gazette.


  MEISTER TOD HOLT NEUES OPFER, schrie ihm die Schlagzeile entgegen. Darunter hieß es in nur unwesentlich kleineren Buchstaben: FOOTBALLHOFFNUNG ERMORDET IN SARG GEFUNDEN.


  Der Artikel war von Martin Swan. Hätte Henry selbst noch als Reporter gearbeitet, wäre er vielleicht ein wenig eifersüchtig gewesen. Jetzt nicht mehr. Martin konnte so viele Sensationen haben, wie er wollte. Ihm, Henry, war es egal.


  Er hob die Zeitung auf und warf sie in den Mülleimer. Als er hinter sich abschloss, fiel ihm etwas auf.


  Diesmal war es kein Karton, nichts verhüllte das, was er vor sich sah: ein kleines Faxgerät mit Bedienungsknöpfen, die es wie ein Gesicht aussehen ließen. Es lächelte Henry an, da war er sicher. Es lächelte und lud ihn ein zur nächsten Runde eines Spiels, das er nicht verstand.


  
    Achtzehn

  


  Hätte sie wählen können, wäre Kat lieber zum Zahnarzt gegangen, um sich einer Wurzelbehandlung zu unterziehen, als eine Pressekonferenz abzuhalten. Allein der Gedanke, sich der versammelten Medienmeute zu stellen und Auskunft zu geben, war ihr unerträglich. Aber sie durfte nicht kneifen. Ein prominenter, allseits beliebter Mitbewohner von Perry Hollow war ermordet worden, und die Öffentlichkeit hatte ein Recht darauf, informiert zu werden.


  Bei einem Treffen mit dem Bürgermeister, dem County-Sheriff sowie Vertretern der Staatsanwaltschaft und Bundespolizei war entschieden worden, dass Kat der Presse Rede und Antwort stehen sollte. Sie sei, so hatte es geheißen, das Gesicht von Perry Hollow und mit dem Fall bestens vertraut. Kat aber kam sich vor wie der sprichwörtliche Sündenbock. Alle hatten George Winnicks Mörder hinter Gittern gewähnt, und niemand wollte die schlechte Nachricht überbringen, dass sich alle geirrt hatten. Kat sollte also die Drecksarbeit machen.


  Um Punkt neun Uhr stand sie vor der Polizeistation einem Pulk von Reportern gegenüber. Es war nicht mehr nur die Gazette, die sich für den Fall interessierte. Aus dem ganzen Land war die Journaille herbeigeeilt, um an dem gefundenen Fressen teilzuhaben. Während sie ein paar einleitende Floskeln von sich gab, ließ sie ihren Blick schweifen und sah Reporter des Philadelphia Inquirer, der New York Times und Vertreter fast sämtlicher Fernsehsender.


  «Ich werde Sie zunächst über die Einzelheiten des Falles informieren», sagte sie. «Anschließend können Sie mir Ihre Fragen stellen.»


  Sie holte tief Luft und fing an.


  «Gestern Abend gegen neun Uhr dreißig wurde Troy Gunzelman tot aufgefunden.»


  Sie las den Text von einem Blatt Papier ab. Lou hatte ihn eine halbe Stunde vorher getippt, nachdem Kat mit Wallace Noble gesprochen hatte.


  Der Autopsiebefund entsprach bis auf wenige kleinere Abweichungen den Ergebnissen der Untersuchung von George Winnicks Leiche. Diesmal hatte der Mörder nicht nur die Halsschlagader, sondern auch die Drosselvene aufgeschnitten, und zwar genauso, wie von Robert McNeil demonstriert. Durch die Öffnung der Halsschlagader war eine Mischung aus Formalin und Wasser gepumpt worden, allem Anschein nach in Eile, da die Lösung nicht Troys gesamten Blutkreislauf durchdrungen hatte.


  «Der Leichnam wurde in einem grob zusammengezimmerten Sarg auf dem Lake Squall treibend aufgefunden. Als Todesursache wurde starker Blutverlust attestiert. Der genaue Todeszeitpunkt konnte noch nicht ermittelt werden.»


  Während sie sprach, warf Kat immer wieder Blicke in die Menge, in der sich auch Martin Swan befand. Er war bei ihr endgültig unten durch, nachdem er dem Mörder in seinem jüngsten Artikel diesen dümmlichen Spitznamen verpasst hatte: Meister Tod.


  Immer schnell zur Stelle, wenn es Sensationen zu vermelden gab, hatten die Fernsehsender diesen Spitznamen aufgegriffen, und als Kat die Fragerunde eröffnete, machte sie sich darauf gefasst, diesen Namen kommentieren zu müssen.


  Dutzende von Händen schnellten in die Höhe. Manche Reporter posaunten ihre Fragen gleich lauthals heraus. Martin gehörte zu den lautesten. Normalerweise hätte Kat ihm einen Heimvorteil eingeräumt und ihn als Ersten zu Wort kommen lassen. Aber weil sie sauer auf ihn war, zeigte sie auf eine Frau, die sich als Korrespondentin eines TV-Senders aus Philadelphia vorstellte.


  «Glauben Sie, Meister Tod ist verantwortlich für beide Morde, die an Troy Gunzelman und George Winnick?»


  Kat nickte ernst. «Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Mörder von Troy Gunzelman vor vier Monaten auch George Winnick getötet hat.»


  Martin fuchtelte mit der Hand in der Luft herum wie ein Drittklässler. Kat ignorierte ihn und nickte dem Reporter neben ihm zu, einem geschniegelten Typen von CNN.


  «Gibt es, von den Verbrechen abgesehen, irgendeine andere Verbindung zwischen Troy und George?», fragte er.


  «Troy hat früher während der Sommerferien auf George Winnicks Farm gearbeitet. Ansonsten hatten beide nur wenig miteinander zu tun.»


  Der CNN-Mann hakte nach: «Warum hatte es der Täter dann ausgerechnet auf diese beiden Personen abgesehen?»


  «Gute Frage», erwiderte Kat. «Ich wünschte, ich würde die Antwort kennen.»


  Vom hinteren Rand der Menge drängte ein bleichgesichtiger Mann nach vorn, der alle anderen überragte. Es war Henry.


  Er hatte am Morgen ein zweites tragbares Faxgerät in die Polizeistation gebracht. Es hatte sich erübrigt, auch in diesem Fall zu prüfen, ob damit die Todesnachricht gefaxt worden war. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Es handelte sich sogar um das gleiche Modell, und auch bei diesem Gerät war die Seriennummer auf der Unterseite unkenntlich gemacht worden.


  Warum der Mörder es vor Henrys Tür abgestellt hatte, blieb ein Rätsel, und während Henry immer noch keine Bedenken zu haben schien, machte sich Kat große Sorgen um ihn. Der Täter verwickelte ihn in seine Verbrechen, und Kat wollte wissen, warum.


  Henry hatte es bis an den Rand des Podiums geschafft, auf dem sie stand, und nickte ihr aufmunternd zu.


  «Trifft es zu, dass beide Morde angekündigt worden sind?»


  Die Frage kam irgendwo aus den vorderen Reihen auf der anderen Seite. Kat erkannte die Stimme auf Anhieb.


  «Wo haben Sie das denn aufgeschnappt, Martin?»


  Martin Swan grinste selbstzufrieden. «Trifft es zu, ja oder nein?»


  Kat konnte sich nicht erklären, wie er dahintergekommen war. Aber das zählte jetzt ohnehin nicht. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und musste wahrheitsgemäß antworten.


  «Ja», sagte sie. «In beiden Fällen wurde eine gefälschte Todesnachricht an Ihre Redaktion geschickt. Der Empfänger war beide Male Henry Goll, der für Ihre Zeitung Nachrufe verfasst. Er hat sich dankenswerterweise sofort an uns gewandt.»


  Die Auskunft erwies sich als zweischneidig. Martin verschlug es die Sprache, was gut war. Dafür wurden die anderen Reporter umso lauter.


  «Glauben Sie, Troy Gunzelman war schon tot, als das Fax ankam?»


  Kat schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, der Todeszeitpunkt konnte noch nicht genau ermittelt werden.»


  In die Menge kam Bewegung.


  «Also hätte noch die Möglichkeit bestanden, sein Leben zu retten?»


  «Das kann sein, ja.»


  Die Reporter schlugen plötzlich einen anderen Ton an. Sie stellten nun nicht mehr bloß Fragen, sondern übten sich in Schuldzuweisungen. Von den Kameras ging ein Blitzlichtgewitter aus.


  «Wurden Versuche unternommen, Troys Leben zu retten?»


  «Natürlich», antwortete Kat und straffte die Schultern. «Als die Todesnachricht eintraf, haben wir sofort alles unternommen, um ihn ausfindig zu machen. Leider fanden wir ihn erst, als es zu spät war.»


  Die Reporter hatten Blut geleckt und rückten näher an das Podium heran, was Kat noch nervöser machte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an, und auf der Stirn bildete sich Schweiß. Sie fürchtete schon, vor laufenden Kameras zusammenzubrechen. Nur das nicht, dachte sie und riss sich zusammen.


  «Glauben Sie, Meister Tod könnte wieder zuschlagen?», brüllte ein anderer Reporter.


  «Bevor ich auf diese Frage eingehe, möchte ich eins klarstellen», sagte Kat mit festerer Stimme. «Mir gefällt dieser Name nicht, und ich kann ihn auch nicht dulden. Einen Mörder so zu titulieren, wertet ihn auf und missachtet die Gefühle der Betroffenen.»


  Kat fasste Martin ins Auge, der plötzlich den Boden unter seinen Füßen interessanter fand als das Podium.


  «Und nun zu Ihrer Frage: Ich weiß es nicht.»


  Der Reporter ließ nicht locker. «Und wenn ja, was werden Sie tun?»


  «Das Naheliegende. Wir werden versuchen, ihm Einhalt zu gebieten.»


  «Und wenn Ihnen das nicht gelingt?»


  Es war Martin. Er hatte den Kopf wieder gehoben und schaute sie trotzig an. «Wie wollen Sie die Stadt schützen?»


  Kat registrierte, dass sich Henry verzog. Er hatte offenbar genug gehört. Auch ihr reichte es, doch man erwartete eine Antwort von ihr. Alle schienen davon auszugehen, dass der Mörder die Serie seiner Verbrechen fortsetzte und sie, die Polizei, machtlos dagegen wäre.


  «Dutzende von Spezialisten aus dem Büro des County-Sheriffs und der übergeordneten Polizeibehörde unterstützen unsere Ermittlungen. Ich habe allen klargemacht, dass die Sicherheit der Bürger von Perry Hollow und seiner Besucher an oberster Stelle steht.»


  Diese Pressekonferenz hatte für Kat nur ein Gutes: Ihr blieb das letzte Wort. Davon machte sie nun Gebrauch. «Abschließend richte ich an alle Einwohner die dringliche Bitte, Ruhe zu bewahren und uns in unseren Ermittlungen zu helfen. Bitte wenden Sie sich an uns, wenn Sie sachdienliche Hinweise haben oder wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt. Wir leben in einer friedlichen Stadt und kümmern uns um unsere Nachbarn, und so soll es auch bleiben. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.»


  Damit war die Pressekonferenz beendet, was aber die Reporter nicht davon abhielt, weitere Fragen zu stellen. Kat achtete nicht auf sie und eilte zurück in die Station, wo ihr Lou und Carl die Tür aufhielten, um ihr eine rasche Flucht zu ermöglichen.


  Kaum hatte sie die Menge hinter sich gelassen, erteilte Kat Aufträge an ihre Mitarbeiter. «Lou, setz dich bitte ans Telefon. Ich glaube, wir werden einige Anrufe bekommen.»


  Wie auf Kommando klingelte der Apparat auf Lous Schreibtisch. Sie nahm den Hörer ab, hob den Zeigefinger und flüsterte Kat zu: «Hinweis Nummer eins.»


  Als Nächstes wandte sich Kat an Carl. «Erkundige dich, wo sich Lucas Hatcher letzte Nacht aufgehalten hat. Frag nicht ihn, sondern seine Mutter. Sie hat sich schon einmal verplappert und ihren Sohn überführt. Vielleicht passiert ihr das ja nochmal.»


  «Geht klar, Chief.»


  In ihrem Büro traf sie auf Nick Donnelly und Cassie Lieberfarb. Nick hielt in jeder Hand einen dampfenden Becher Kaffee von Big Joe’s.


  «Schön, Sie zu sehen, Chief», grüßte er. «Wie hätten Sie Ihren gern, verbleit oder unverbleit?»


  «Verbleit.» Sie nahm ihm einen Becher aus der Hand. «Und hoffentlich mit viel Oktan.»


   


  Nick bekam ein schlechtes Gewissen, als er Kat dabei beobachtete, wie sie mit Koffein gegen ihre Erschöpfung anzukämpfen versuchte, an der er nicht ganz unschuldig war. Er hatte sich die Nähte am Leichnam von George Winnick angesehen und Morgenluft gewittert, als der Betsy-Ross-Killer der Polizei ins Netz gegangen war. Um den Fall möglichst schnell abschließen zu können, hatte er Ken Millers Geständnis trotz aller Bedenken ernst genommen. Dieser Fehler machte ihm zu schaffen.


  «Tut mir leid», sagte er. «Ich hab mich getäuscht.»


  «Wir haben uns alle getäuscht», sagte Cassie. «Das Profil stimmte. Wir hätten uns daran halten sollen.»


  Kat leerte ihren Becher und sagte dann: «Erstens, keine weiteren Entschuldigungen. Zweitens, wenn das Profil stimmt, erklären Sie mir bitte, nach welcher Person wir suchen. Ich habe da nämlich etliche Fragen.»


  «Zum Beispiel?»


  «Warum jetzt? George wurde im März umgebracht. Warum wartet der Täter bis zum 4. Juli, um Troy zu töten?»


  «Es gibt zwei Typen von Serienmördern», antwortete Nick. «Beide haben ihre ganz eigenen Merkmale. Der eine ist desorganisiert und kontaktscheu, der andere organisiert und unsozial.»


  «Worin besteht der Unterschied?»


  Nick überließ Cassie das Wort. Mörder zu verstehen war ihre Spezialität, seine war es, sie zu fassen.


  «Desorganisierte, kontaktscheue Straftäter haben für gewöhnlich einen IQ unter neunzig und meiden den Kontakt zu anderen Menschen», antwortete sie. «Es fällt ihnen schwer, sich zu beherrschen. Manchmal töten sie aus einem Impuls heraus, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Spuren zu verwischen. Anschließend können sie ihre Tat einfach ausblenden und vergessen.»


  «Ich schätze, nach einem solchen Killer suchen wir nicht», sagte Kat.


  Cassie schüttelte den Kopf. «Unser Mann ist organisiert und von ganz anderem Schlag, nämlich hochintelligent und durchtrieben. Er plant alles genau und findet die Planung seiner Tat häufig aufregender als die Tat selbst.»


  «Es reizt ihn», sagte Nick, «sich die Tat bis ins Detail hinein vorzustellen. Die Planung ist für ihn eine Art Vorspiel. Das erklärt auch den großen zeitlichen Abstand.»


  Kat stellte eine zweite Frage: «Wie erklären sich die Entführungen? George wurde aus seiner Scheune verschleppt, Troy aus dem Umkleideraum. Beide wurden weder dort noch am Fundort getötet.»


  Auch das kennzeichnete organisierte Mörder: Sie töteten nicht an Ort und Stelle und zogen es vor, ihre Opfer zu entführen, um sie nach vollendeter Tat an anderer Stelle zu deponieren.


  Darüber aufgeklärt, sagte Kat: «Damit stellt sich die Frage, wo sie getötet wurden und wie sie dorthin gelangt sind.»


  «Rudy hat vergangene Nacht Spuren am Sarg gefunden», berichtete Nick. «Blütenreste einer Nelke, ursprünglich rosa, aber inzwischen verwelkt.»


  «Und wo könnte die herkommen?»


  «Er hat zwei Theorien. Entweder war die Blüte schon im Wasser und ist zufällig am Sarg haften geblieben, oder –»


  «Sie stammt vom Tatort», mutmaßte Kat.


  «Richtig», sagte Nick. «Vielleicht aus einem Gewächshaus oder einem Garten.»


  «Was das Transportmittel angeht, tippen wir immer noch auf einen Pick-up», ergänzte Cassie. «Für einen Sarg braucht man eine Ladefläche.»


  «Wir sprechen immer von einem Er. Könnte es sich auch um eine Frau handeln? Die erste Faxnummer war auf eine Person mit dem Namen Ester Domit angemeldet.»


  Auch ohne zu wissen, inwiefern jene Miss Domit in den Fall verwickelt war, glaubte Nick sicher sein zu können, dass sie die Morde nicht begangen hatte.


  «Nein. Der Killer ist ein Mann», antwortete er. «Kein Zweifel.»


  Cassie pflichtete ihm bei. «Serienmörderinnen sind meist Prostituierte oder in Pflegeberufen tätig oder – wie im Fall einiger Mitglieder des Mansons-Clans – einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Als Tatwaffen bevorzugen sie Pistolen und Gift. Messer oder Stricke kommen für sie nicht in Frage. Sie verstümmeln auch nicht. Das überlassen sie ihren männlichen Kollegen.»


  «Na schön. Aber was halten Sie davon?», fragte Kat und zeigte auf das tragbare Faxgerät auf ihrem Schreibtisch. «Das hat Henry Goll heute Morgen vor seiner Tür gefunden.»


  Sie musterte die Maschine. Sie war brandneu und baugleich mit dem Modell, das Henry ihnen im März gebracht hatte.


  «Vielleicht will sich der Killer damit brüsten», meinte Cassie. «Er will uns zeigen, dass er cleverer ist als wir. Das würde erklären, warum er die Todesnachrichten verschickt. Organisierte Killer lieben Gedankenspiele. Deshalb schicken sie Briefe an Zeitungsredaktionen und streuen rätselhafte Hinweise. Eine Theorie besagt, dass sie unbewusst überführt werden wollen.»


  «Und dafür wollen wir sorgen», sagte Nick. «Die Maschine wird sich Rudy vornehmen.»


  «Ich bringe sie ihm», meldete sich Cassie freiwillig.


  Nick wandte sich an Kat. «Sieht so aus, als hätten Sie mich jetzt am Bein. Was steht an?»


  «Wir werden einem gewissen Caleb Fisher einen Besuch abstatten.»


  «Wer ist das?»


  «Der Zeuge, der den Sarg auf dem Lake Squall entdeckt hat», antwortete Kat und ging zur Tür. «Sie können fahren.»


  
    Neunzehn

  


  Nick fuhr schnell, bei offenen Fenstern und lauter Musik. Von Creedence Clearwater Revival. «Bad Moon Rising», «Fortunate Son» und «Proud Mary», obwohl ihm die Version von Ike und Tina eigentlich besser gefiel.


  «Mir gehen die Opfer nicht aus dem Kopf», rief Kat gegen Wind und Musik an. «Warum Troy? Warum George? Es gibt keine Verbindung zwischen beiden, abgesehen davon, dass Troy während der Sommerferien einmal bei ihm gearbeitet hat.»


  «Es gibt eine Verbindung», entgegnete Nick. «Auch wenn wir sie noch nicht sehen können. Organisierte Killer haben für alles, was sie tun, einen Grund. Die Pennys auf den Augen sind natürlich von Bedeutung, genau wie die Tatsache, dass George Winnick das erste und Troy Gunzelman das zweite Opfer war.»


  «Das heißt, der Mörder kannte beide.»


  «Nicht unbedingt. Vielleicht hat er sie auch nur zufällig auf der Straße gesehen.»


  Kat drehte die Musik leiser. «Ist das Ihr Ernst? Er könnte sie einfach nur gesehen und beschlossen haben, sie zu töten?»


  «Ja, so simpel könnte es tatsächlich sein.»


  So simpel und so grausig. Ein Mörder konnte an hundert Fußgängern vorbeigehen, die er keines weiteren Blickes würdigte. Und dann sah er die eine Person, die ihm auffiel, aus Gründen, die ihm vielleicht nicht einmal selbst klar waren. Und das war die Person, die er dann töten musste.


  «Aber warum?», fragte sie.


  «Hängt davon ab, was für eine Art Psychose der Mörder hat. Manche haben es nur auf Mädchen abgesehen, die rosa Sachen tragen, oder auf kleine Jungs mit einer Mickymaus auf dem T-Shirt. Auf Rothaarige oder Blondinen.»


  Oder Brünette. Wieso hatte er die jetzt ausgelassen?


  «Aber er muss sie gesehen haben, verstehe ich das richtig?»


  «Ja», antwortete Nick. «Es gibt immer einen ersten visuellen Kontakt. Haben Sie jemals von Floyd Beem gehört?»


  Kat verneinte.


  «Man nannte ihn den Drugstore-Killer. Er reiste als Handelsvertreter durch den mittleren Westen. Überall, wo er haltmachte, suchte er die örtliche Drogerie auf. Wurde er dort von einem Mann oder einer älteren Frau bedient, ließ er sie in Ruhe. War es aber eine junge Frau mit braunen Haaren, setzte er sich draußen in seinen Wagen und wartete, bis sie Feierabend hatte.»


  Er wusste selbst nicht so recht, warum er davon erzählte. Die Geschichte hatte nichts mit den Morden von Perry Hollow zu tun – wohl aber mit ihm persönlich. Er fuhr fort und achtete darauf, dass seine Stimme nicht bitter klang.


  «Er hat seine Opfer in den Wagen gezerrt und erdrosselt, sie dann in den Kofferraum gestopft und an anderer Stelle am Straßenrand abgelegt. Sechs Frauen insgesamt im Zeitraum von zwei Jahren.»


  «Das war alles?», fragte Kat. «Sie mussten jung sein und braune Haare haben?»


  «Ja. Vielleicht hat er sie auch deshalb getötet, weil sie nett zu ihm waren, zu diesem Scheißkerl.»


  Er presste die Lippen aufeinander, aber es war zu spät. Er hatte seine Wut unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Kat warf ihm einen Blick zu, bemerkte die angespannten Kiefermuskeln und wusste, dass er persönlich betroffen war.


  «Ich hoffe, er wurde gefasst», sagte sie ruhig.


  «Das wurde er.»


  «Wie?»


  «Ganz einfach. Jemand hat das letzte Opfer in seinen Wagen einsteigen sehen und die Polizei alarmiert, die ihn auf frischer Tat ertappte. Er gestand die anderen Verbrechen, bis auf eines. Es konnte nie aufgeklärt werden.»


  Sie näherten sich dem See, was ihn erleichterte, weil nun ein Themenwechsel anstand.


  «Gleich geht’s rechts ab», sagte Kat. «In die Squall Lane.»


  Nick bog in einen Schotterweg ein. Links erhob sich ein mit alten Bäumen dicht bewachsener Hügel. Auf der anderen Seite standen vereinzelt Ferienhäuser auf großen Grundstücken, mit langen Zufahrten und privaten Anlegestellen, die weit in den See hinausreichten.


  Caleb Fishers Haus war von hohen Kiefern und Eichen umgeben. Am Rand der Auffahrt knabberten drei Weißwedelhirsche an den Blättern der Bäume. Vom Auto aufgeschreckt, sprangen sie Nick fast vor die Stoßstange. Blitzschnell trat er auf die Bremse und sah sie im Wald verschwinden.


  «Sieht man auch nicht so oft.»


  «Willkommen im ländlichen Pennsylvania», sagte Kat. «Hier gibt’s so viele Hirsche, dass man sich fragt, warum sie noch kein Stimmrecht haben.»


  Nick fuhr, jetzt vorsichtiger, im Schritttempo weiter und parkte neben einem großen roten Pick-up. Als er den Motor ausschaltete, kam jemand aus dem Haus, um sie zu begrüßen: ein Bär von einem Mann, in Jeans und einem grauen T-Shirt, das sich über seinem fassförmigen Oberkörper spannte. Ein wilder Bart, sandfarben wie sein Haupthaar, überwucherte sein Kinn.


  «Kann ich Ihnen helfen?», fragte er.


  Die großen Hände zu Fäusten geballt, näherte er sich dem Wagen. Nick war nicht sicher, aber es wirkte, als ob der Mann in jeder Hand eine große Murmel trug. Seltsam, aber möglich war alles.


  «Sind Sie Caleb Fisher?», erkundigte sich Kat und stieg aus.


  Der Mann sah ihre Uniform. «Geht wohl um den Sarg auf dem Wasser.»


  «Richtig», entgegnete sie. «Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.»


  «Klar. Kommen Sie herein.»


  Caleb Fisher deutete aufs Haus und bewegte seine Hände dabei so, dass Nick sehen konnte, was sie enthielten. Es waren keine Murmeln.


  Es waren Augen.


   


  Kat sah sie im selben Moment wie Nick. Und da Mr. Fisher auch noch zwei Augen im Kopf hatte, bemerkte er die Irritation.


  Er lächelte kryptisch und erklärte: «Die sind aus Glas.»


  Einer musste fragen, Kat tat es: «Was machen Sie damit?»


  «Kommen Sie rein, ich zeig’s Ihnen.»


  Er führte sie über den Rasen zur Haustür. Als er sie öffnete, stürzten drei Beagles nach draußen. Einer rannte geradewegs auf Kat zu und lief um sie herum. Als er sein Interesse an ihr verloren hatte, hechelte er auf Nick zu, der sich hingehockt hatte, um die beiden anderen zu streicheln.


  «Keine Sorge», sagte Caleb. «Die mögen Fremde, deshalb sind sie auch so schlechte Wachhunde. Einbrecher würden von denen höchstens zu Tode geleckt.»


  Er pfiff sie zurück und schickte sie ins Haus. Kat und Nick folgten.


  Kat schaute sich um und fand sich in einer Art Jagdhütte wieder, die, wie sie glaubte, nur von Frank Lloyd Wright entworfen worden sein konnte. Die Einrichtung ließ jedoch einiges zu wünschen übrig. Das Mobiliar – plumpe Sessel und mit Quilts bedeckte Sofas – war rustikal und abgenutzt. An den Wänden hingen Köpfe von praktisch allen wild lebenden Tieren Nordamerikas. Mehrere Hirsche. Ein Elch. Ein Bär. Ausgestopft und präsentiert wie die Meisterbriefe in einer Metzgerei.


  Von den toten Tieren abgesehen, war das Wohnzimmer eine Pracht, riesengroß und durchaus geeignet, um in einer Fachzeitschrift als Beispiel exklusiver Wohnkultur präsentiert zu werden. Die verglaste Stirnwand bot einen wunderschönen Ausblick auf den See.


  Caleb führte sie hinaus auf eine große Terrasse. Von dort aus sah Kat die Häuser der unmittelbaren Nachbarschaft, die nicht weniger opulent waren. Wie die teuren Boutiquen an der Main Street waren diese Unterkünfte für schwerreiche Wochenendbesucher aus der Großstadt in Perry Hollow noch ein jüngeres Phänomen. Vor zehn Jahren war der See ausschließlich von dichtem Wald umgeben gewesen. Als kleines Mädchen hatte Kat an seinem Ufer gespielt, Frösche und Schildkröten gefangen und in der Ferne die Sägen der Mühle gehört.


  «Genau dort habe ich gestanden, als mir dieser Sarg aufgefallen ist», erklärte Caleb und trat ans Geländer. Vor ihm erstreckte sich das glitzernde Wasser. «Hier rauche ich abends immer eine Zigarette und trinke ein Schlückchen dazu. Das vermisse ich am meisten, wenn ich nicht hier bin.»


  «Wo ist Ihr erster Wohnsitz?», fragte Nick.


  «In Philadelphia. Ich bin Investment-Banker, allerdings schon mit einem Bein im Ruhestand.»


  «Wie viel Zeit verbringen Sie hier?»


  «Fünf oder sechs Monate im Jahr, meist den Frühling und Sommer. Wenn der Herbst kommt, geht’s dann irgendwann wieder zurück.»


  «Zu dem Sarg», sagte Kat, um auf das eigentliche Anliegen ihres Besuchs zu sprechen zu kommen. «Wann haben Sie ihn gesehen?»


  «Kurz nach halb neun.»


  Troy war also schon mindestens eine Stunde im Wasser gewesen, als sie seine Leiche geborgen hatten.


  «Sie haben meinem Mitarbeiter gegenüber von einem Sarg gesprochen. Woher wussten Sie, dass es sich um einen Sarg handelt?»


  «Anfangs war er so weit weg, dass ich erst einmal gar nicht wusste, worum es sich handelt.»


  Kat stellte sich neben ihn ans Geländer und sah zwei Enten auf dem Wasser wippen, ungefähr dort, wo sie den Sarg gefunden hatte. Sie konnte erkennen, dass es Enten waren, aber keine Einzelheiten ausmachen.


  «Erzählen Sie weiter.»


  «Zuerst dachte ich, es wäre ein Baumstamm oder ein Kahn», fuhr Caleb fort. «Also habe ich mein Fernglas geholt, um mich zu vergewissern. Da habe ich’s dann genau gesehen. Es konnte nichts anderes sein als ein Sarg.»


  «Können Sie sich erinnern, ob irgendein Boot auf dem See war, als Sie ihn gesehen haben?»


  Caleb musste nicht lange nachdenken. «Nein. Ihres war das einzige, das an diesem Abend draußen gewesen ist.»


  «Ist Ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Eine fremde Person? Ein Fahrzeug, das nicht hierhergehört?»


  «Ein Auto», antwortete er. «Ich habe es nicht gesehen, aber gehört. Es fuhr unten am Haus vorbei.»


  «Ist das ungewöhnlich?», fragte Nick.


  «Ich wohne hier ganz am Ende der Squall Lane. Wenn Sie weiterfahren, sind Sie im Wald. Da ist sonst nichts.»


  «Wann haben Sie das Auto gehört?», fragte Kat.


  «Kurz nach halb sieben», antwortete Caleb. «Und ich habe es nur dieses eine Mal gehört. Wahrscheinlich war ich gerade im Souterrain und habe gearbeitet, als es wieder zurückgefahren ist.»


  «Ich dachte, Sie machen hier Urlaub.»


  «Mit Arbeit meine ich mein Hobby», entgegnete Caleb und zeigte auf die Glasaugen, die er immer noch in der Hand hielt.


  Kat und Nick folgten ihm zurück ins Wohnzimmer und über eine Treppe ins Souterrain. Als sie den unteren Absatz erreichte, blieb Kat wie angewurzelt stehen.


  Was sie sah, schien der schlimmste Albtraum eines Tieres zu sein. Überall waren Kadaver, ausgestopft und in allen möglichen Posen. Hirschköpfe mit mächtigen Geweihen, ein Waschbär, montiert auf einem Stück Holz, ein im Flug erstarrter Wasservogel.


  Frei von totem Getier war lediglich die Werkbank. Caleb trat darauf zu und sagte: «Hier arbeite ich.»


  Nick, der seine Verwunderung sehr viel besser überspielte als Kat, durchquerte den Raum und betrachtete einen Elchkopf, der an der Wand hing. «Präparieren Sie die etwa alle selbst?»


  «Ja.» Caleb ließ die Augen in eine Schublade fallen, die voller Glasaugen war. «Ein seltsames Hobby, ich weiß, aber es entspannt mich.»


  «Beeindruckend», sagte Nick. «Wie macht man so was?»


  «Vom Grundkörper wird eine Negativform gegossen, die ich dann mit Polyurethan ausschäume.»


  Mr.Fisher zeigte auf ein lachsfarbenes Gebilde in der Form eines Hirschkopfes.


  «Darüber wird dann in einem weiteren Arbeitsschritt die Haut gezogen.»


  «Und ich dachte immer, Präparatoren verwenden Sägemehl.»


  Kat wusste natürlich, worauf Nick abzielte, hielt sich aber zurück. Im Zusammenhang mit den Morden an George und Troy waren zwei ausgestopfte Tiere aufgefunden worden, für die es bislang keine Erklärung gab. Nun stand sie unverhofft im Labor eines Hobby-Präparators. Caleb Fisher würde einiges zu erklären haben.


  «Früher, ja», erwiderte er. «Präparatoren haben so ziemlich alles verwendet. Stroh. Lumpen. Und eben auch Sägemehl. Aber heute machen das nur noch Puristen so.»


  «Warum werden Tiere überhaupt ausgestopft?», fragte Kat.


  «Dafür gibt’s verschiedene Gründe.»


  «Zum Beispiel?»


  «Die meisten Kollegen verstehen sich als Künstler. Sie schaffen möglichst naturnahe Tierkopien und sind stolz darauf.»


  Kat betrachtete den Waschbär, der wie eine Tischlampe am Rand der Werkbank stand. Er hatte eine Tatze angehoben, als wollte er auf eine Stufe steigen. Das Tier wirkte so lebensecht, dass sich Kat nicht gewundert hätte, wenn es plötzlich davongesprungen wäre.


  «Sie auch?»


  «Teils, teils», antwortete Caleb. «Mein zweites Hobby ist die Jagd, und es gefällt mir, meine Beute zu präparieren, sie zu konservieren.»


  Kat lief es kalt den Rücken herunter. Auch George Winnick und Troy Gunzelman waren konserviert worden. Meister Tod verfuhr mit seinen Opfern wie Caleb Fisher mit seiner Jagdbeute.


  Sie kehrten nach oben zurück, und Kat bedankte sich bei Caleb für seine Auskünfte. Ihr Kollege wollte anscheinend noch ein wenig mit den Hunden spielen, doch sie hatte es eilig, nach draußen zu kommen.


  Als sie wieder im Auto saßen, sagte Kat: «Also, erklären wir Caleb Fisher jetzt oder erst später zu unserem Hauptverdächtigen?»


  «Wir sollten jedenfalls Erkundigungen einziehen und prüfen, ob er uns die Wahrheit gesagt hat. Außerdem bin ich gespannt, zu erfahren, ob er in der Stadt war, als Winnick ermordet wurde.»


  Kat pflichtete ihm bei. Wenn sich Caleb im März woanders aufgehalten hatte, war er aus dem Schneider. War er aber in Perry Hollow gewesen, gebührte ihm ein hoher Rang auf der Verdächtigenliste.


  «Unglaublich, dieses Souterrain», sagte sie. «All diese Tiere.»


  «Ja, und enorm geräumig. Jede Menge Platz.»


  «Das ist Ihnen also auch aufgefallen.»


  «Natürlich.» Nick startete den Motor und fuhr langsam an. «Caleb Fishers Souterrain ist der perfekte Ort für einen Mord.»


   


  Auf der Polizeistation saß Lou van Sickle immer noch da, wo Kat sie hinbeordert hatte – vor dem Telefon. Als Kat zur Tür hereinkam, hielt Lou ihr einen Zettel hin. Darauf stand eine Nachricht von Jeremys Mutter, mit der sie daran erinnerte, dass die Söhne am Abend bei ihr, Kat, zum Spielen verabredet waren.


  Daran erinnert zu werden war nicht nötig. James hatte ihr deswegen am Morgen in den Ohren gelegen. Sie hatte versprechen müssen, dass sein bester Freund ihn besuchen durfte. Und weil Amber Lefferts um Troy trauerte, also aus verständlichen Gründen nicht babysitten mochte, musste Kat auf die beiden aufpassen. Das war sie ihrem Sohn schuldig, nachdem sie ihn am Abend zuvor hatte vernachlässigen müssen.


  Als Nächster meldete sich Carl. Er fing Kat und Nick im Flur ab.


  «Ich habe mit Mrs.Hatcher gesprochen», sagte er.


  «Hat Lucas ein Alibi?»


  Carl schüttelte den Kopf. «Sie hat keine Ahnung, wo er gestern Abend gewesen ist. Wahrscheinlich auf dem Straßenfest, sagt sie.»


  «Und was sagt Lucas?»


  «Er ist nirgends aufzutreiben», antwortete Carl. «Ich habe auf dem Friedhof nach ihm gesucht, aber da war er nicht.»


  Kat nahm sich vor, selbst nach ihm zu suchen, sobald sie Zeit dazu haben würde. Doch als sie ihr Büro betrat und auf Tony Vasquez und Rudy Taylor stieß, war ihr klar, dass die Sache mit Lucas noch eine Weile warten musste.


  «Ich habe die Faxnummer der letzten Todesnachricht zurückverfolgt», sagte Tony. «Raten Sie mal, unter welchem Namen sie registriert ist?»


  Kat und Nick antworteten gleichzeitig. «Ester Domit.»


  «Bingo. Als Anschrift ist wieder ein Postschließfach in Philadelphia angegeben, aber diesmal ein anderes. Es wurde vor drei Tagen angemeldet und von demselben Laden aus per Geldanweisung bezahlt. Der Anschluss wurde nur einmal benutzt, und zwar für das Fax an die Gazette.»


  Auf Kats Schreibtisch stand ein tragbares Faxgerät. Daneben lag eine UV-Lampe.


  «Ist das das neue Gerät oder das alte?», fragte Nick.


  «Das von heute Morgen», antwortete Rudy. «Ich zeige euch was.»


  Er kippte die Maschine auf den Rücken. «Licht aus.»


  Kat ließ die Jalousien herunter und schaltete das Licht aus. Sofort erstrahlte ultraviolettes Licht und warf einen bläulichen Schimmer auf den Schreibtisch.


  «Bei der Routineuntersuchung habe ich das hier gefunden», sagte Rudy und richtete den Strahl auf die Stelle, von der die Gerätenummer abgekratzt worden war. Darunter klebte ein blanker Metallstreifen. Als das Licht darauffiel, zeigte sich eine Reihe von Ziffern.


  «Ist es das, was ich glaube?», fragte Kat.


  «Wenn Sie glauben, es sei die Gerätenummer, haben Sie recht», antwortete Rudy. «Teure Elektronikgeräte sind oft an mehreren Stellen gekennzeichnet.»


  «Heißt das, wir können feststellen, wo es gekauft wurde?»


  Diesmal antwortete Tony. «Ja, wir wissen es sogar bereits.»


  Kat schaltete das Licht wieder ein. «Wo?»


  «Es wurde im Februar bei Best Buy in King of Prussia gekauft.»


  Kat kannte die wohlhabende Gemeinde nordwestlich von Philadelphia. Es gab dort ein schickes Einkaufszentrum, in das sie jedes Jahr vor Beginn des neuen Schuljahres mit James fuhr, um ihm neue Kleidung zu kaufen.


  «In einer halben Autostunde gut zu erreichen», sagte sie. «Hat der Laden den Kauf bestätigt?»


  «Ja. Sogar belegt.»


  Kat nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Nur Nick blieb stehen. «Wir sollten uns die Bänder der Überwachungskameras ansehen», sagte er. «Vielleicht ist unser Kunde darauf zu erkennen.»


  «Schon passiert», entgegnete Tony. «Leider zu spät. Die Bänder werden nur einen Monat lang aufbewahrt und dann überspielt.»


  «Pech», sagte Kat. «Kann sich der Verkäufer erinnern? Wie der Mann aussah oder ob er noch etwas gekauft hat?»


  «Von der Kassiererin wissen wir, dass es kein Mann war, sondern eine Frau. Aber beschreiben konnte sie sie nicht mehr.»


  Kat setzte sich aufrechter hin. Das Faxgerät war von einer Frau gekauft worden. Von jener mysteriösen Ester Domit vielleicht, die den Faxanschluss angemeldet hatte? Kat war keine Spielerin, hätte aber ihr Monatsgehalt darauf verwettet. Fraglich war nur, ob Domit ihr wirklicher Name war und warum sie Geräte kaufte, die im Zusammenhang mit Morden verwendet wurden.


  «Sie hat nicht zufällig mit Kreditkarte bezahlt?», fragte Nick.


  «Leider nein.» Tony legte die Stirn in Falten. «In bar, die volle Summe.»


  «Wie viel?»


  «Die gesamte Rechnung belief sich auf viertausend Dollar.»


  Kat sperrte die Augen auf. Damit hätte sie vier Hypothekenraten begleichen können. «Für ein Faxgerät?»


  «Nicht ganz. Die Kundin hat mehr als nur eins gekauft.»


  «Wie viele denn?»


  «Halten Sie sich fest», antwortete Tony. «Es waren vier Stück.»


  
    Zwanzig

  


  Henry hatte Angst vor seinem Faxgerät.


  Er wusste, dass es lächerlich war, sich vor einem toten Gegenstand zu fürchten, doch das schmälerte seine Angst nicht. Schon zweimal hatte es den Tod eines Menschen vorhergesagt, und er fürchtete, es werde früher oder später eine dritte Schreckensnachricht vermelden.


  Nachdem er von der Pressekonferenz in sein Büro zurückgekehrt war, wollte es ihm einfach nicht gelingen, zu seiner Routine zurückzufinden. Nicht mit dem Faxgerät an seiner Seite. Nicht solange damit zu rechnen war, dass es den nächsten Mord ankündigte.


  Er versuchte, sich mit einer seiner Lieblingsopern zu beruhigen. Vergeblich. Wie ferngesteuert richtete sich sein Blick immer wieder auf die grüne Kontrollleuchte, dieses reglose Auge, das ihn unverwandt anstarrte.


  Ebenso reglos fixierte er das Licht, bis er einsah, dass er das Gerät als solches nicht zu fürchten brauchte. Es war gewissermaßen nur die Hülle, auf die er seinen Schrecken richtete, seine Angst vor einer neuen Nachricht von Meister Tod. Dass sie kommen würde, wusste er. Quälend ungewiss waren nur der Zeitpunkt und der Name des nächsten Opfers.


  Plötzlich fing das Gerät an zu schnurren. Das grüne Licht blinkte langsam und stetig und kündigte den Empfang eines Faxes an. Das Licht flackerte, und Henrys weit aufgerissene Augen waren auf den Schlitz des Papierauswurfs gerichtet. Es machte klick, als ein Blatt eingezogen und gleich darauf sirrend mit Tinte bedruckt wurde. Wenig später glitt das Fax mit der Beschriftung nach unten aus dem Schlitz.


  Henry griff danach, zögerte plötzlich. Seine Hand schwebte über dem Papier, und er erinnerte sich, wie arglos er die Nachricht der Morde an George Winnick und Troy Gunzelman in Empfang genommen hatte und in die Falle getappt war.


  Jetzt war er auf der Hut und jedes Mal auf das Schlimmste gefasst, sooft ein Fax geschickt wurde. Dabei kam ihm seine Vorsicht lächerlich vor, denn es konnte ja durchaus eine ganz harmlose Nachricht sein, zum Beispiel von Deana aus dem Bestattungsinstitut.


  Als er das Blatt endlich zur Hand nahm, sah er sich in seiner Vermutung bestätigt. Die Nachricht stammte tatsächlich von Deana, hatte allerdings keinen geschäftlichen Inhalt. Es war einfach ein handgeschriebener Dank für das Treffen in der vergangenen Nacht.


  Henry sank auf seinem Sessel in sich zusammen, erleichtert und verwirrt zugleich. Erleichtert, weil das Fax nicht vom Mörder kam, verwirrt, weil sich Deana für etwas bedankte, was ihm selbst wegen des abgebrochenen Kusses und seinem überstürzten Aufbruch peinlich war. Deana Swan wäre gut beraten, ihre Sympathie an andere zu verschenken. Als er das Fax über dem Papierkorb in Stücke riss, hörte er plötzlich die Stimme eines anderen Mitglieds der Familie Swan.


  «Na, lässt du wieder mal ein Geheimnis verschwinden? Hast du so viele davon, Henry Goll?»


  Henry richtete sich auf. «Kann ich etwas für dich tun, Martin?»


  Statt auf seine Frage zu antworten, kam Martin auf die Pressekonferenz zu sprechen. «Chief Campbell sah aus wie ein aufgescheuchtes Reh im Scheinwerferlicht. Aber dass sie dich namentlich genannt hat, war doch nett, oder? Weniger nett finde ich, dass du der Polizei so bereitwillig hilfst, mir aber kein Wort verrätst.»


  Er betrat das winzige Büro und zwang Henry, dichter an seinen Schreibtisch heranzurollen, um ihm Platz zu machen. Offenbar war es Martins Absicht gewesen, dass Henry nicht mehr aus seinem Sessel herauskam, damit er ihn endlich einmal überragen konnte.


  «Was ich zu sagen hatte, ging nur die Polizei etwas an. Ich durfte dich nicht einweihen.»


  «Wie viel weißt du eigentlich von den Morden?»


  «Nichts», antwortete Henry. «Ich habe nur eine Todesnachricht erhalten und die Polizei darüber informiert. So war’s auch beim zweiten Mal.»


  Dass in beiden Fällen ein Faxgerät vor seine Tür gestellt worden war, erwähnte er nicht.


  Der Reporter betrachtete seinen linken Handteller und zeichnete mit dem Zeigefinger die Linien nach, so gewissenhaft und konzentriert, dass er auf Henry gar nicht mehr zu achten schien. Was natürlich nicht der Fall war.


  «Du hättest mir zumindest einen Tipp geben können. Ich dachte, wir wären Freunde, Henry. Immerhin gehst du mit meiner Schwester aus.»


  «Von Ausgehen kann kaum die Rede sein», entgegnete Henry ein wenig zu abwehrend.


  «Ich weiß von ihr, dass du sie geküsst hast.»


  Es war wohl eher umgekehrt gewesen, doch Henry sah keine Veranlassung, das Missverständnis aufzuklären.


  «Hast du ein Problem damit?», fragte er.


  «Ja und nein. Deana mag dich, und das kann man ihr ja auch nicht verdenken. Du bist klug, athletisch, ein echter Hingucker.»


  Die Betonung des letzten Wortes ließ Henry unwillkürlich zusammenfahren. Martin bemerkte es und schmunzelte.


  «Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt. Aber geh nur ja pfleglich mit meiner Schwester um. Sie hat eine Menge durchmachen müssen. Du solltest ihr reinen Wein einschenken.»


  «Wie meinst du das?»


  Martin fummelte immer noch an seiner Hand herum. Jetzt massierte er die Knöchel mit dem Daumen.


  «Bedauerst du, kein Reporter mehr zu sein?», fragte er.


  «Nicht wirklich.»


  «Das überrascht mich. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und einige deiner investigativen Artikel gelesen. Du warst gut, Henry, erstaunlich gut. Du könntest großartige Berichte über diese Morde abliefern.»


  «Ich schreibe Nachrufe, ich bin kein Reporter mehr.»


  «Du könntest aber einer sein. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, wieder einzusteigen, zumal du über diese beiden Morde mehr zu wissen scheinst, als du preisgibst.»


  Henry kapierte endlich, warum Martin ihn in seinem Büro aufgesucht hatte. Als derjenige, der über den jüngsten Fall berichten musste, war Martin neidisch auf alle, die besser informiert waren als er. Nicht anders hatte Henry in vergleichbaren Situationen empfunden, als er noch Reporter gewesen war. Die Angst, von anderen übertrumpft und ausgebootet zu werden, und sei es durch einen Schreiber von Nachrufen, war eine starke Motivation.


  «Ich helfe der Polizei, so gut es geht», sagte Henry. «Es ist allerdings nicht viel, was ich anbieten kann.»


  «Weißt du, ob es schon Verdächtige gibt?»


  Henry hütete sich, den Namen Lucas Hatcher zu erwähnen. Chief Campbell würde ihm eine solche Indiskretion zu Recht verübeln.


  «Keine Ahnung.»


  «Gib mir bitte Bescheid, wenn du etwas hörst.» Martin kehrte in den Flur zurück, blieb aber hinter der offenen Tür stehen. «Es wäre in deinem ureigensten Interesse», fügte er hinzu.


  «Was soll das heißen?»


  «Ich könnte meiner Schwester sonst von deiner Frau berichten», antwortete er. «Vielleicht interessiert es Deana, dass du sie umgebracht hast.»


  Sichtlich zufrieden mit sich selbst ging Martin davon. Henry blieb reglos sitzen und lauschte den Schritten des Kollegen. Als sie nicht mehr zu hören waren, sank er in sich zusammen.


  Martin Swan kannte die Wahrheit. Deana würde bald davon erfahren. So wie alle anderen auch.


  Sein Geheimnis war gelüftet.


   


  Henry war zu aufgebracht, um weiterarbeiten zu können, wollte aber auch nicht nach Hause gehen. Also eilte er durch die Straßen und versuchte, seine Probleme abzuschütteln. Was ihm natürlich nicht gelang. Ihm schwirrte der Kopf. Martins unverblümte Drohung und der gewaltsame Tod von Troy Gunzelman vermengten sich mit Erinnerungen an Gia und seiner Zuneigung zu Deana.


  Henry fürchtete durchzudrehen. Über das Phänomen des Wahnsinns glaubte er einiges zu wissen. Es gehörte zum Standardrepertoire seiner Lieblingsopern. Doch keine von ihnen erzählte von einer Zwangslage, die mit seiner vergleichbar war. Dass die Helden den Verstand verloren, lag daran, dass sie von etwas besessen waren, meistens von leidenschaftlicher Liebe. Henry dagegen fühlte sich von einer Vielzahl von Problemen belastet und zerrieben. Er hatte keine Ahnung, wie er dieses Durcheinander in seinem Kopf ordnen sollte.


  Wie gehetzt lief er durch die Straßen von Perry Hollow, zuerst die Main Street entlang, in der um diese Abendstunde kaum noch Verkehr herrschte, dann über den menschenleeren Marktplatz. Als er in eine der Seitenstraßen einbog, merkte er, dass er beobachtet wurde.


  Es war eigentlich nur eine Ahnung, ein warmes Gefühl im Rücken, als würde er von einem Laser angestrahlt. Als er sich umdrehte, sah er in einiger Entfernung denselben Mann, der ihm auch schon auf der Main Street und auf dem Marktplatz aufgefallen war, nur dass er sich vorhin noch nichts dabei gedacht hatte.


  Jetzt kapierte er es.


  Er wurde verfolgt.


  Unwillkürlich dachte er an die beiden Faxgeräte, die ihm vor die Tür gestellt worden waren. Kat hatte sich deswegen um ihn Sorgen gemacht. Er nicht.


  Bis jetzt.


  Jetzt fragte er sich, ob die mysteriösen Lieferungen womöglich von diesem Mann stammten. Wenn ja, wollte er lieber nicht wissen, was er als Nächstes vorhatte.


  Wieder warf er einen Blick über die Schulter. Vor der tiefstehenden Sonne war nur eine Silhouette auszumachen. Um seinen Beschatter erkennen zu können, würde Henry auf ihn zugehen müssen.


  Er fasste sich ein Herz und machte kehrt. Der Mann ging weiter, ohne zu zögern. Henry erkannte ein rosiges Gesicht, eine Polizeiuniform und ein Kreuz auf der Brust.


  Es war Carl Bauersox. Er nickte und sagte: «Guten Abend, Mr.Goll.»


  Er sprach den Namen wie ghoul aus, was aber, wie Henry vermutete, nicht beabsichtigt war. So unhöflich waren nur die Kollegen der Gazette.


  «Sind Sie mir auf den Fersen?»


  Das Gesicht von Kats Mitarbeiter wurde noch eine Spur röter. «Tut mir leid. Hab mich bloß gefragt, wohin Sie gehen.»


  «Warum?»


  «Die Chefin will es so.»


  Das hätte sich Henry denken können. Kat machte sich nicht nur Sorgen, sie handelte auch und hatte ihn nun unter Polizeischutz gestellt.


  «Seit wann folgen Sie mir?»


  «Seit gestern Abend. Ich habe aufgepasst, dass Sie sicher nach Hause kommen.»


  «Und dann?»


  «Dann sollte ich eine Weile warten für den Fall, dass Sie noch einmal ausgehen. Wenn ja, war ich gehalten, sicherzustellen, dass Sie unbehelligt bleiben.»


  «Warum bekomme ich nicht gleich eine Polizeieskorte?»


  Carl hatte offenbar keinen Sinn für Ironie. «Ich könnte ja mal mit der Chefin drüber reden.»


  «Sagen Sie ihr lieber, dass ich selbst auf mich aufpassen kann», entgegnete Henry. «Besser noch, ich sage es ihr selbst. Wo wohnt sie?»


  Carl nannte Chief Campbells Adresse, und als sich Henry auf den Weg machte, hörte er ihn hinter sich hertapsen.


  «Ich will nicht, dass Sie mir folgen, Carl.»


  Widerwillig schlug er eine andere Richtung ein und steuerte auf die Main Street zu. Henry ging weiter und passierte mehrere Blocks, bis er schließlich ein zweigeschossiges Haus erreichte, in dessen Einfahrt ein Streifenwagen stand. Gleich hinter dem Wagen fiel ihm etwas auf, das ihm merkwürdig vorkam.


  Halb versteckt hinter einem Ahornbaum stand eine junge Frau, deren Arme schlaff herabhingen. Sie starrte auf den Rasen zu ihren Füßen und regte sich nicht. Auf Henry wirkte es, als sei sie hypnotisiert.


  Er sprach sie an. «Hey, alles in Ordnung?»


  Sie antwortete nicht.


  Vorsichtig trat er auf sie zu. «Hallo? Hören Sie mich?»


  Keine Reaktion. Erst als er ihr auf die Schulter tippte, schreckte sie hoch. Sie war spärlich bekleidet, das Gesicht tränenverschmiert. Mit der verlaufenen Wimperntusche sah sie aus wie ein Waschbär. Ihre Haut war so weiß wie Porzellan. Dem Teint nach hätten sie Bruder und Schwester sein können.


  «Gibt’s ein Problem?»


  Das weiße Gesicht der jungen Frau bewegte sich langsam auf und ab. Dann richtete sie den Blick auf Kats Haus.


  «Kennen Sie Chief Campbell?»


  Erneutes Kopfnicken.


  «Brauchen Sie Hilfe?»


  Diesmal schüttelte sie den Kopf, schien sich aber plötzlich anders zu besinnen und nickte wieder.


  «Troy», sagte sie. «Es ist wegen Troy.»


  «Troy Gunzelman?»


  «Ich glaube –» Sie schluchzte und stammelte. «Ich … ich glaube, ich weiß, wer ihn getötet hat.»


  
    Einundzwanzig

  


  Nach den schlechten Neuigkeiten über die vier Faxgeräte erbot sich Nick Donnelly, das Abendessen zu machen. Das war ein Angebot, das Kat nicht ausschlagen konnte, obwohl sie wusste, dass noch zwei weitere Mäuler zu stopfen waren. Aber als Nick ankam und sah, dass ihr Sohn und sein bester Freund mit am Tisch sitzen würden, nahm er es locker und meinte: «Gut, dass ich Berge von Lebensmitteln eingekauft habe.»


  Seine gute Laune hielt den ganzen Abend über an. Während er einen Auberginenauflauf mit Parmesan zubereitete, unterhielt er James und Jeremy mit Scherzen und Geschichten. Den Jungen schmeckte sehr, was er gekocht hatte, und sie waren froh, dass ihnen das Fertiggericht erspart blieb, das Kat für sie vorgesehen hatte. Nach dem Essen wollte Nick sogar spülen, was Kat aber verhinderte, obwohl sie ihn nur zu gern gelassen hätte.


  «Sie haben ein gemütliches Zuhause», sagte Nick, als der Tisch abgeräumt und das Geschirr im Spülbecken abgestellt war. «Und einen tollen Sohn haben Sie.»


  Kat tat seine Bemerkung als Höflichkeit ab. Ihr Haus war bestenfalls bescheiden zu nennen. Auf beiden Etagen herrschte organisiertes Chaos, und das altmodische Mobiliar stammte noch von ihrer Mutter. An den Wänden hingen Familienfotos, billige Reproduktionen aus dem Wal-Mart und Kunstwerke von James aus dem Malunterricht. Überall flogen Sachen herum: alte Zeitschriften, Spielzeug und ein Stapel frischgewaschener Wäsche, die sie aus Zeitmangel noch nicht hatte wegräumen können.


  Die netten Worte über ihren Sohn wertete Kat allerdings als Kompliment. Es war nicht leicht, einen behinderten Sohn ohne die Unterstützung des Vaters großzuziehen. So musste sie beide Rollen in sich vereinen, Mutter und Vater, mal fürsorglich und mal streng sein. Nachdem sie das seit zehn Jahren übte, hatte sie endlich die Balance gefunden. Dahin zu gelangen war allerdings sehr kräftezehrend gewesen.


  James begegnete Nick mit fröhlicher Aufgeschlossenheit und nicht mit dem Argwohn, den er sonst Fremden gegenüber an den Tag legte. Nick behandelte ihn wie einen ganz gewöhnlichen Jungen seines Alters und sprach mit ihm über Sport, Hunde und Mädchen. James und Jeremy halfen ihm, den Tisch abzuräumen und bombardierten ihn mit Fragen.


  «Jungs», sagte Kat, «geht nach oben spielen. Lieutenant Donnelly möchte jetzt bestimmt ein bisschen verschnaufen.»


  Maulend zogen die beiden ab.


  «Gute Jungs», sagte Nick.


  «Das Lob kann ich nur für einen der beiden in Anspruch nehmen. Trotzdem, vielen Dank. Übrigens, das Essen war köstlich. Wo haben Sie so gut Kochen gelernt?»


  «Bei meiner Großmutter. Sie hat Wert darauf gelegt, dass ich mich in einer Küche zurechtfinde.»


  «Ich finde mich kaum in meiner eigenen zurecht.»


  «Sie haben sich ja auch noch ein paar andere Gedanken zu machen.»


  Er hatte zwar ihre Arbeit im Sinn, doch bezog Kat seine Bemerkung auf ihr Privatleben. Natürlich machte sie sich Gedanken um James, aber sie musste so viel arbeiten, um für sich und ihn zu sorgen, dass ihr die Zeit fehlte, jene Dinge zu tun, die für bessere Mütter selbstverständlich waren. Zum Beispiel anständige Mahlzeiten zuzubereiten und Versprechen einzuhalten wie den gemeinsamen Besuch des Feuerwerks.


  «Das Leben als berufstätige Mutter ist manchmal ganz schön anstrengend», sagte sie.


  «Ein Ehemann wäre wahrscheinlich hilfreich», erwiderte Nick. «Ich nehme an, Sie halten hier nirgendwo einen Mr.Campbell versteckt.»


  «Nein.» Kat wackelte mit ihrem ungeschmückten Ringfinger. «Sein Vater lebt in Montana, ich hier. Den Ehering habe ich verkauft, als ich auf einer Urlaubsreise in Atlantic City Geld brauchte. Ich war froh, das Ding los zu sein. Es fühlte sich an wie –»


  «Blei?»


  Kat nickte. «Genau.»


  Sie stand vor der Spüle, hantierte mit dem Geschirr und suchte nach einer eleganten Möglichkeit, das Thema zu wechseln. Nick wusste ihr Schweigen zu deuten und kam auf die Ermittlungen zu sprechen.


  «Ich weiß, Sie machen sich Sorgen», sagte er. «Wegen dieser anderen Faxgeräte.»


  Kat griff nach einem Schwamm und dem ersten Teller. Ja, sie machte sich Sorgen, so sehr, dass sie es an der angetrockneten Tomatensoße auf dem Teller ausließ, an der sie entschlossen herumschrubbte.


  «Vier Faxgeräte», sagte sie. «Das erste hat Georges Tod angekündigt, das zweite den von Troy Gunzelman. Das heißt, der Täter plant zwei weitere Morde.»


  «Mit Sicherheit wissen wir das nicht.»


  Aber Nicks Stimme verriet, dass er selbst keinen Zweifel daran hatte.


  «Immerhin gab es fast zwanzig Hinweise aus der Bevölkerung», meinte Kat, um einen hoffnungsvolleren Ton bemüht.


  «Und ich wette, jeder einzelne war nützlich und präzise.»


  Kat rekapitulierte die Mitteilungen, die Lou erhalten hatte. Rund zehn Anrufer verdächtigten ihren Nachbarn, fünf weitere den eigenen Ehepartner, was im Hinblick auf die Entwicklung der Scheidungsrate in Perry Hollow bedenklich stimmte. Adrienne Wellington verdächtigte Jasper Fox, der seinerseits Adrienne Wellington anschwärzte.


  «Und der letzte Anrufer behauptete, Außerirdische hätten ihre Hand im Spiel», sagte Kat. «Wahrscheinlich ein Scherzbold.»


  «Hat irgendjemand Caleb Fisher erwähnt?»


  «Nein.»


  «Das überrascht mich nicht. Ich habe einen Kollegen beauftragt, Fishers Hintergrund zu durchleuchten. Er ist sauber. Geschieden. Keine Kinder. Arbeitet das halbe Jahr über und erholt sich während der restlichen Monate. Und als George Winnick ermordet wurde, war er allem Anschein nach auf einer Konferenz in London.»


  «Die Liste der Verdächtigen wird also kürzer», sagte Kat.


  Sie hatte sich gerade den nächsten Teller vorgenommen, als es klingelte, worauf James die Treppe heruntergestürmt kam. Aufgedreht, wie er durch Nicks Anwesenheit war, hoffte er offenbar auf noch mehr Besuch.


  Kat hörte ihn durch den Flur laufen und die Haustür öffnen. Gleich darauf fragte eine tiefe, ruhige Stimme: «Ist deine Mutter zu Hause?»


  «Mom», rief James. «Da ist der Mann, der mit uns im Wagen gesessen hat.»


  Kat eilte in den Flur und verspürte einen Stich, als sie Henry Goll in der Tür stehen sah. Sooft er auftauchte, hatte er schlechte Nachrichten.


  «Tut mir leid, wenn ich störe», sagte er. «Aber ich glaube, es ist wichtig.»


  «Stimmt was nicht?»


  Henry trat zur Seite und gab den Blick auf Amber Lefferts frei. Sie weinte und hatte ganz verschmierte Augen.


  «Ich weiß, wer Troy getötet hat», sagte sie.


  Kat zog sie in den Flur und schickte James zurück in sein Zimmer. Sie ließ Amber in der Küche Platz nehmen und schenkte ihr eine Tasse Tee ein. Die Babysitterin hatte aufgehört zu weinen, schien aber gleichzeitig ihre Stimme verloren zu haben. Kat versuchte, ihr Informationen zu entlocken, doch Amber starrte in die Tasse, als wären darin alle Antworten auf die wichtigsten Fragen des Lebens zu finden.


  Kat ließ ihr Zeit und fragte nach einer Weile: «Bist du jetzt bereit zu reden?»


  Amber nickte zaghaft.


  «Gut. Du glaubst also zu wissen, wer Troy getötet hat.»


  Aus den rotgeränderten Augen des Mädchens sprach die nackte Angst.


  «Versprechen Sie mir, meinen Eltern nichts zu sagen.»


  «Die Sache bleibt unter uns», erwiderte Kat und deutete auf Henry und Nick. «Du kannst uns vertrauen.»


  Amber ließ nicht locker. «Sie müssen es mir versprechen.»


  «Versprochen. Und jetzt erzähl. Wieso glaubst du, den Täter zu kennen?»


  «Weil …» Sie war wieder den Tränen nahe. «Weil ich ihm begegnet bin.»


  «Wo bist du ihm denn begegnet? Sag es mir, Süße.» Kat legte ihr einen Arm um die Schultern. Als Amber schniefte, reichte sie ihr eine Serviette.


  «Das würde ich lieber nicht sagen», antwortete Amber und wischte sich über die Nase. «Ich komme in Teufels Küche.»


  «Ich habe dir doch versprochen, niemandem etwas zu sagen. Nur Mut. Vielleicht hilfst du uns, Troys Mörder zu überführen. Erzähl uns bitte, was geschehen ist.»


  Obwohl sich Amber wieder halbwegs beruhigt hatte, reichte Kat ihr eine zweite Serviette für den Fall, dass sie wieder in Tränen ausbrach.


  «Ich kannte Troy», sagte Amber. «Wir waren –»


  «Freunde», half Kat, weil dem Mädchen offenbar kein passendes Wort einfiel.


  Amber schien mit dieser Definition einverstanden zu sein. «Wir haben eines Abends in seinem Wagen gesessen.»


  Kat verzichtete auf eine genauere Erklärung. Sie konnte sich vorstellen, was die beiden in Troys Mustang miteinander getrieben hatten, und wusste noch aus ihrer eigenen Teenagerzeit, wozu parkende Autos gut waren.


  «Wir standen an der Old Mill Road, in der Nähe der Stelle, wo man Mr.Winnick gefunden hat. Deshalb hat Troy davon geredet, wie Mr.Winnick umgebracht worden ist. Er lag ja in diesem Sarg, das wissen Sie ja.»


  Das wusste Kat allerdings. Das Bild war ihr ins Gedächtnis eingebrannt wie eine frische Tätowierung, hell und mit Blut besprenkelt.


  «Wir haben uns gefragt, ob er noch gelebt hat, als er in den Sarg gesteckt worden ist», fuhr Amber fort. «Ich sagte, wie schrecklich es sein müsste, lebendig begraben zu sein, und Troy meinte, er wüsste, wie sich so etwas anfühlt. Und dann fragte er mich, ob ich das auch einmal erfahren wollte.»


  «Lebendig begraben zu sein?»


  «Ja. Er sagte, er kennt da so einen Typ.»


  «Was für einen Typ?»


  «Jemanden, der Leute unter die Erde bringt. Nur so für kurze Zeit. Sie geben ihm Geld dafür, dass er sie in einen Sarg steckt und begräbt, damit sie am eigenen Körper erfahren, wie das ist.»


  Was für eine scheußliche Art, Geld zu machen, dachte Kat. Sich zu prostituieren war nach ihrem Dafürhalten doch noch um einiges respektabler, als interessierten Kunden einen solchen Kick zu bieten. Dass so etwas in ihrer Stadt vorkam, war ein quälender Gedanke.


  «Aber darauf hast du dich nicht eingelassen, oder?», fragte sie und schlug, ohne es beabsichtigt zu haben, einen strengen Tonfall an.


  Als Amber wieder anfing zu weinen, kannte sie die Antwort.


  «Bitte, bitte, bitte, sagen Sie meinen Eltern nichts. Das dürfen Sie nicht.»


  «Das werde ich auch nicht», beruhigte Kat sie. «Du kannst mir vertrauen. Sag mir jetzt bitte, wo es passiert ist.»


  «Auf dem Oak-Knoll-Friedhof.»


  «Auf dem Friedhof selbst?»


  «Ja», antwortete Amber. «Da war ein Loch im Boden. Und ein Sarg. Ich dachte, es wäre ganz einfach, aber dann wurde es schrecklich dunkel. Und eng. Schon nach ungefähr fünf Sekunden habe ich angefangen zu schreien. Ich konnte nicht anders. Ich hatte entsetzliche Angst und hab geschrien wie am Spieß. Als sie mich dann wieder rausgeholt haben, bin ich sofort nach Hause gerannt.»


  Sie schluchzte so heftig, dass der ganze Tisch wackelte. «Das war das letzte Mal, dass ich Troy gesehen habe.»


  Kat nahm sie in den Arm, streichelte ihr übers Haar und sagte leise, dass alles gut werde. Doch ihre Beteuerungen klangen falsch und hohl. Sie glaubte selbst nicht an einen guten Ausgang, und damit sie nicht weiter lügen musste, zog sie es vor zu schweigen.


  Nick stellte die Frage, die gestellt werden musste.


  «Der Mann auf dem Friedhof. Wie hieß der?»


  «Lucas», antwortete Amber. «Lucas Hatcher.»


   


  Zehn Minuten später kümmerte sich Amber um James und Jeremy, während Kat und Nick sich in der Küche berieten.


  «Was schlagen Sie vor?»


  «Wir fahren zum Friedhof und nehmen ihn fest», antwortete Nick.


  «Aufgrund von Ambers Aussage? Das reicht nicht», entgegnete Kat. «Außerdem habe ich ihr versprochen, sie aus der Sache rauszuhalten.»


  «Versuchen wir, ihn auf frischer Tat zu ertappen.»


  «Wenn er jemanden einsargt?»


  «Genau. Wir suchen uns einen Köder, der kriegt eine Wanze, dann schicken wir ihn zu Lucas und treten in Aktion, wenn der sein Geschäft abwickelt. Das reicht für eine Festnahme, für ein Verhör allemal.»


  Nick schien entschlossen zu sein, doch Kat zweifelte an der Durchführbarkeit seines Plans. Der hiesigen Polizeistation mangelte es am notwendigen Equipment.


  «Wo kriegen wir die Wanze her?», fragte sie.


  «Kein Problem. Ich habe eine im Wagen», sagte Nick.


  «Zweite Frage: Wer könnte sich als Köder zur Verfügung stellen? Carl und ich kommen nicht in Frage, weil Lucas uns kennt. Uns wird er nicht auf den Leim gehen.»


  Nick zuckte die Achseln. «Aber mir.»


  «Auch Sie kennt er», erinnerte ihn Kat. «Er hat Sie nach dem Mord an George auf dem Friedhof gesehen.»


  «Dann machen Sie einen anderen Vorschlag. Rudy und Cassie werden es nicht machen, aber vielleicht lässt sich Tony darauf ein.»


  Plötzlich tönte eine dritte Stimme durch die Küche. «Ich mach’s.»


  Es war Henry, den sie während ihres Gesprächs ganz vergessen hatten.


  «Ich mach’s», wiederholte er. «Wenn es hilft, den Kerl zu erwischen –»


  Kats Reaktion kam spontan. «Nein. Zu gefährlich.»


  «Aber ich tue es aus freien Stücken», sagte Henry. «Ich will helfen.»


  «Nett von Ihnen, aber ich bin für die Sicherheit der Bürger von Perry Hollow verantwortlich, also auch für Ihre. Ich lasse es nicht zu, dass sich jemand in Gefahr begibt, ob freiwillig oder nicht. Auch gestern hätte ich Sie nach Hause schicken müssen, aber Sie haben mich gezwungen nachzugeben.»


  Nick stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. «Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl.»


  «Vielen Dank für Ihre Unterstützung», sagte Kat und nickte entschieden. Aber als Nick begann, auf seiner Unterlippe zu kauen, ahnte sie, dass er etwas anderes im Sinn hatte.


  «Kommen Sie, Kat. Sie wollen doch auch wissen, was dieser Hatcher so treibt, oder?»


  «Ja, aber wie gesagt, was Sie vorhaben, ist zu gefährlich. Es könnte schlimm enden.»


  «Inwiefern?»


  «Henry könnte zum Beispiel sterben.» Weil ein einfaches Nein nicht auszureichen schien, malte sie den Teufel an die Wand, um Henry zur Besinnung zu bringen. Doch es half nicht.


  «Ich bin mir der Risiken vollauf bewusst», sagte Henry. «Ich mach’s trotzdem.»


  Beide Männer schauten Kat erwartungsvoll an, doch sie ließ sich nicht beirren.


  «Nein», sagte sie. «Und das ist mein letztes Wort.»


  
    Zweiundzwanzig

  


  Angefressen.


  So fühlte sich Nick. Er war angefressen und auf Ausweiskontrolle aus.


  So bezeichnete man es im Polizeijargon, wenn ein Kollege mieser Stimmung war und unbedingt jemanden erwischen wollte. Fuchsteufelswild hätte es auch getroffen. Oder stinksauer. Aber vor allem war er enttäuscht. Es gab bislang keinen brauchbaren Hinweis, und jetzt, da sich eine mögliche Spur auftat, zögerte Kat, ihr entschieden nachzugehen.


  Ihm war klar, dass Kat anders tickte als der durchschnittliche Polizeibeamte. Er wusste aber auch, dass ihr genauso viel daran lag, den Mörder einzulochen, wie ihm. Umso mehr frustrierte ihn ihre Weigerung. Anders als Meister Tod bestand sie darauf, sich an die Regeln zu halten. Doch Regeln führten oft nicht weiter. Um zu gewinnen, musste man manchmal ein bisschen mogeln.


  Er war wieder in seiner Unterkunft, dem Sleepy Hollow Inn, in demselben Zimmer, das er während seines ersten Aufenthalts bezogen hatte. Es war alles beim Alten. Duftsträußchen und Nippes befanden sich noch am selben Platz. Eines aber hatte sich verändert: Das Norman-Rockwell-Poster hing nicht mehr an der Wand, auf die man vom Bett aus blickte. Er hatte es abgehängt und stattdessen Zeitungsausschnitte, Fotos und handschriftliche Notizen an die Wand geheftet. Wer hier am Morgen das Zimmer machte, würde ihn wahrscheinlich für verrückt halten, womöglich sogar für den Killer, denn was da zu sehen war, wirkte einigermaßen verrückt.


  Er ging vor der Wand auf und ab, überflog die Artikel aus der Perry Hollow Gazette, die Fotostrecken und seine kaum leserlichen Bemerkungen in blauer Tinte. Wenn er im Bett lag, würde er diese Collage als Letztes sehen, bevor er die Augen zumachte. Er hoffte, dass ihm der Fall dadurch nachts im Bewusstsein blieb, während er schlief, und dass er am Morgen mit neuen Einsichten erwachte.


  Eines ging ihm tatsächlich nicht mehr aus dem Kopf. Lucas Hatcher, der Hauptverdächtige, ließ sich von Spinnern dafür bezahlen, dass er ihnen die Erfahrung vermittelte, lebendig begraben zu sein. Jetzt brauchte er, Nick, eigentlich nur noch jemanden, der den Mumm hatte, ihm dabei zu helfen, den Kerl auf frischer Tat zu ertappen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Nick blieb stehen und fürchtete, seine Schritte könnten in der ganzen Pension zu hören gewesen sein. Womöglich hatte er jemanden geweckt, und jetzt war der auch angefressen und auf Ausweiskontrolle aus.


  Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür, öffnete sie und sah nicht etwa einen wütenden Gast vor sich, sondern den Schreiber von Nachrufen.


  «Ich hoffe, ich störe nicht», sagte Henry Goll.


  «Nein. Kommen Sie herein.»


  Henry rührte sich nicht vom Fleck. «Als Sie gegangen sind, habe ich versucht, Kat zu überreden, Ihrem Plan doch noch zuzustimmen.»


  «Vermutlich ohne Erfolg.»


  «Ja, sie weigert sich. Aber ich bin immer noch dafür.»


  Es dämmerte Nick, weshalb Henry gekommen war. Er wollte anbieten, das Vorhaben mit ihm allein durchzuziehen. Nicks Respekt vor dem Mann verzehnfachte sich schlagartig.


  «Sie sollten aber wissen, dass Kat recht hat», sagte er. «Die Sache ist gefährlich. Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?»


  «Natürlich.»


  Henry verzog keine Miene, doch Nicks Grinsen war breit genug für beide.


  «Dann mal los.»


   


  Als Henry den Oak-Knoll-Friedhof erreichte, hatte sich Nebel über die Stadt gelegt. Die Grabsteine verschwanden unter dichten Schwaden, und nur die größten Marmorengel und Statuen ragten daraus hervor.


  Langsam bewegte er sich durch die Gräberreihen und lauschte. Zu hören war nicht viel – Motorengeräusche in der Ferne, der verlorene Ruf eines Käuzchens und Blätterrascheln.


  Plötzlich aber drang ein anderes Geräusch durch den Nebel. Es klang, als pfiffe jemand vor sich hin. Henry steuerte auf das Geräusch zu und nahm einen gelblichen Schein wahr, der den Nebel verfärbte.


  Das Pfeifen wurde lauter. Er hörte jetzt sogar eine Melodie heraus – «(Don’t Fear) the Reaper» von Blue Öyster Cult. Ein schauriges Lied, das aus dem Nebel tönte und von den Grabsteinen widerhallte.


  Henry fuhr mit der Hand unter den Hosenbund und schaltete den Sender ein, der mit Klebestreifen in der Leiste befestigt war. Ein dünnes schwarzes Kabel führte von hier aus unter dem Hemd entlang und reichte bis zum Mikrophon, das im Kragen steckte. Er kehrte dem gelblichen Schein den Rücken, senkte das Kinn und flüsterte ins Mikrophon:


  «Test, Test. Eins. Zwei. Drei.»


  Er blickte den Weg entlang, den er gekommen war, und sah im Nebel zweimal das Licht einer Taschenlampe blinken. Nick Donnelly signalisierte ihm, dass die Übertragung funktionierte.


  «Ich gehe jetzt weiter», sagte er ins Mikro.


  Er setzte seinen Weg fort und ließ sich die Ereignisse durch den Kopf gehen, die ihn hierhergeführt hatten. Vor wenigen Monaten noch war er Henry Ghoul gewesen, der mit seiner Einsamkeit sehr zufrieden war. Dann aber hatte sein Leben eine unerwartete Wendung genommen. Hätte man ihm im Februar vorhergesagt, dass er der Polizei helfen würde, einen Serienmörder zu stellen, wäre er womöglich selbst Amok gelaufen.


  Er näherte sich dem Licht und erkannte bald eine Laterne, die auf einem Grabstein stand. An dem Grabstein nebenan lehnte ein stämmiger Mann mit dreckverschmierter Jeansjacke. Als er Henry sah, hörte er auf zu pfeifen.


  «Wer sind Sie?»


  Henry räusperte sich und hob die Stimme, um sicherzustellen, dass dem Mikrophon nichts entging. «Sind Sie Lucas Hatcher?»


  «Je nachdem», antwortete der Mann. «Sind Sie von der Polizei?»


  «Natürlich nicht.»


  «Kommen Sie näher, damit ich Sie sehen kann.»


  Henry trat in den Lichtschein der Laterne. Lucas musterte ihn mit argwöhnischem Blick.


  «Was wollen Sie?»


  «Ich habe von einer gewissen Dienstleistung gehört, an der ich interessiert bin.»


  Lucas’ Blick wanderte nach rechts. Dort sah Henry einen frischaufgeworfenen Erdhügel, davor eine ausgebreitete Plane.


  «Über wen haben Sie davon erfahren?», wollte Lucas wissen.


  «Ist das wichtig? Ich bin interessiert. Nennen Sie mir Ihren Preis.»


  «Hundert. In bar. Nicht rückzahlbar. Wenn Sie am Ende kneifen, haben Sie Pech gehabt.»


  «Hat denn schon mal jemand gekniffen?»


  Lucas kicherte. «Das tun die meisten. Vor ein paar Tagen war da so eine kleine Göre, die schon nach zehn Sekunden in der Kiste anfing zu schreien. Ihr Freund hat gelöhnt. Der war vielleicht sauer.»


  «Wie lange kann ich denn drinbleiben?», fragte Henry. «Vorausgesetzt, ich kneife nicht.»


  «Erst will ich die Knete sehen, dann können Sie Fragen stellen.»


  Henry zückte seine Brieftasche. Das Geld gehörte Nick, er hatte es auf dem Weg zum Friedhof aus einem Automaten gezogen. Henry hoffte, der Lieutenant würde die Ausgabe später nicht bereuen.


  Lucas zählte das Geld und steckte es ein. «Okay.»


  Henrys Antwort war in erster Linie für Nick bestimmt. «Gut», sagte er und senkte das Kinn etwas in Richtung Mikrophon. «Ich bin bereit.»


  Lucas zerrte die Plane weg und brachte ein rechteckiges Loch zum Vorschein. Auf dem Grund lag ein dunkelgrauer Sarg mit gewölbtem Deckel, der Henry an ein U-Boot erinnerte – schwer, solide, undurchdringlich.


  «Woher haben Sie den?»


  «Das ist mein kleines Geheimnis.»


  Lucas legte sich am Rand des Grabes auf den Bauch und klappte den Sargdeckel auf, der aus zwei Hälften bestand. «Also los», sagte er und winkte mit der Hand. «Springen Sie rein.»


  Als Henry in den offenen Sarg starrte, schwante ihm, dass er sich wohl tatsächlich dort hineinbegeben und wer weiß wie lange darin liegen musste. Der Boden, die Seiten und der runde Deckel waren mit weißem Satin ausgeschlagen, der an einigen Stellen gelblich verfärbt war. Am Kopfende lag ein kleines Kissen, ebenfalls mit Satin bezogen.


  «Ist der Sarg gebraucht?»


  «Ob da schon mal ’ne Leiche drin gelegen hat?»


  Henry nickte. Genau das wollte er wissen.


  Lucas kicherte wieder und zischte dabei wie eine Ratte. Henry war von den Lauten, die er von sich gab, fast ebenso angewidert wie vom Anblick des Sarges.


  «Nee. Bislang waren nur Lebende drin – soweit ich weiß.»


  Henry holte tief Luft, stieg in den Sarg und setzte sich.


  «Und jetzt langlegen», sagte Lucas.


  Henry streckte sich aus. Trotz des Futters aus Satin war der Sarg alles andere als bequem und viel zu klein für sein stattliches Format, sowohl der Länge nach als auch in der Breite. Er musste die Schultern einziehen und die Knie anwinkeln, um Platz darin zu finden.


  Sein Puls beschleunigte sich, die Beine begannen zu zucken, und es drängte ihn nach draußen.


  Lucas kniete am Rand des Grabes und sah zu ihm herunter. «Fertig?»


  Henry zwang sich zu einem Kopfnicken.


  Lucas zog einen schwarzen Pager aus einer Jackentasche und steckte ihn Henry in die Hand. «Den werden Sie brauchen. Drücken Sie auf den Knopf, wenn Sie rauswollen. Ich höre dann ein Piepsen und bin sofort zur Stelle.»


  Henry hob den Pager vors Gesicht und sah den erwähnten Knopf, einen flachen Plastikschalter. Probehalber drückte er darauf und hörte es Sekunden später in Lucas’ Tasche tatsächlich piepen.


  «Na bitte.» Lucas holte ein identisches Gerät hervor, auf dem ein grünes Kontrolllicht blinkte. «Funktioniert.»


  «Ist das wirklich notwendig?»


  Lucas schaltete seinen Pager aus. Das Piepen verstummte. Auf dem Friedhof war es wieder totenstill.


  «Wenn Sie irgendwann wieder rauskommen wollen, schon», sagte er.


  «Wie lange kann ich drinbleiben?»


  «Nach einer Viertelstunde wird die Luft knapp. Aber so lange hat’s noch nie jemand ausgehalten.»


  Die letzte Bemerkung war offenbar als Anreiz zu verstehen, das Schicksal herauszufordern und einen Rekordversuch zu wagen. Henry dachte nicht daran. Er hatte nicht vor, länger als eine Minute in dem Sarg zu bleiben.


  «Wenn Sie einen Wecker dabei haben, sollten Sie ihn jetzt stellen», riet Lucas. «Für den Fall, dass Sie einschlafen oder so.»


  Henry bezweifelte, dass er in dieser unbequemen Lage einschlafen konnte. Er würde gar nicht erst die Augen zumachen. Trotzdem stellte er den Wecker seiner Armbanduhr, in erster Linie, um Lucas zu täuschen. In fünfzehn Minuten würde das Ding losgehen. Er schaute nach oben und sagte: «Ich bin bereit.»


  Lucas schloss zuerst die untere Deckelhälfte, die Henry bis zur Hüfte reichte. Er atmete tief durch und wehrte sich gegen den Impuls, mit den Beinen zu treten. Tatsächlich gelang es ihm, sich ein wenig zu entspannen, obwohl das beklemmende Engegefühl nicht nachließ. Lucas streckte den Arm aus und griff nach der oberen Deckelhälfte.


  «Viel Vergnügen», sagte er. «Ich bleibe hier an Ort und Stelle und warte auf Ihr Signal.»


  Er gab wieder dieses zischende Kichern von sich, als der Deckel über Henrys Gesicht mit ohrenbetäubendem Knall zuklappte.


  Als Erstes fiel Henry auf, dass es vollkommen anders war, in einem Sarg zu liegen, dessen Deckel geschlossen war. Er fühlte sich sofort noch beengter. Und bekam sehr schnell Platzangst. Sein Körper wand sich, auf allen Seiten umgeben von den muffig riechenden Satinwänden.


  Es war erschreckend dunkel, so schwarz um ihn herum, dass er fürchtete, erblindet zu sein und nie wieder Licht sehen zu können. Um Fassung bemüht, senkte er sein Kinn und flüsterte ins Mikrophon: «Ich bin im Sarg eingeschlossen. Hoffe, Sie können mich noch hören.»


  Plötzlich vernahm er wenige Zentimeter über seinem Gesicht ein Geräusch. Ein dumpfes Poltern und Rieseln entlang der Seitenwände. Erst als sich das Geräusch wiederholte, ahnte Henry, was es bedeutete.


  Lucas Hatcher tat, wofür er bezahlt worden war. Er schaufelte Erde auf den Sarg. Mit Entsetzen wurde Henry klar, dass er buchstäblich lebendig begraben wurde.


  
    Dreiundzwanzig

  


  Nick kauerte hinter einer marmornen, von feuchtem Nebel umhüllten Gruft. Sämtliche Glieder taten ihm weh, weil seine Haltung so unbequem war. Sein Körper sehnte sich nach Entspannung. Doch wie so oft setzte sich auch diesmal sein Wille durch, und sein Wille, Lucas Hatcher zu stellen, war so stark, dass er, wenn nötig, die ganze Nacht auf dem Friedhof verbringen würde.


  Er hatte das Gespräch zwischen Henry und dem Totengräber über Kopfhörer mitverfolgt. Auf seinem Schoß lag ein Aufnahmegerät, das jedes Wort aufzeichnete.


  Allerdings gab es nichts mehr aufzuzeichnen.


  «Ich bin bereit.»


  Dieser Satz, vor einigen Minuten gesprochen, war das Letzte gewesen, was Nick von Henry gehört hatte. Danach war der Kontakt abgebrochen, und jetzt rauschten ihm nur noch statische Interferenzen in den Ohren.


  Mit angehaltenem Atem wartete er auf ein Lebenszeichen von Henry. Vergeblich. Er schüttelte das Aufnahmegerät, doch es half nichts. Die Funkverbindung war gestört.


  Es war anzunehmen, dass Henry mehr als diesen letzten Satz gesagt hatte, er konnte nur ahnen, was. War Henry jetzt in dem Sarg, begraben, wie von Lucas versprochen? Oder befand er sich noch außerhalb des Grabes und befragte weiter den Totengräber?


  Es war nicht schwer, das herausfinden. Nick hätte nur einmal über den Friedhof laufen müssen, um zu sehen, wo Lucas sein morbides Gewerbe betrieb. Aber wenn Henry noch neben dem Grab stünde, wäre die Aktion damit beendet. Lucas wüsste Bescheid, und Nick hätte nichts gegen ihn in der Hand. Falls er Lucas dabei erwischte, wie er den Sarg zuschaufelte, in dem Henry steckte, hätte er allen Grund, ihn zu verhaften.


  Darum hielt sich Nick zurück. Er wollte nicht alles ruinieren. Noch nicht. Mit Blick auf seine Armbanduhr nahm er sich vor, noch fünf Minuten zu warten. Das würde ausreichen. Wäre Henry dann immer noch nicht unter der Erde, würde es an diesem Tag wohl auch nicht mehr dazu kommen.


  Andernfalls blieb nur zu hoffen, dass Henry seine Entscheidung nicht jetzt schon bereute.


   


  Henry hörte die Erde auf den Sarg fallen und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Er würde bestimmt nicht lange aushalten müssen, und wenn er nur flach genug atmete, bliebe genügend Luft. Er musste also Ruhe bewahren.


  Doch das war leichter gesagt als getan, denn bei jeder Schaufel Erde, die auf den Deckel polterte, zuckte er innerlich zusammen. Seine Zähne klapperten.


  Kaum eine Minute eingeschlossen, lechzte er schon nach frischer Luft. Dennoch widerstand er der Versuchung, tief einzuatmen, und hielt stattdessen nach jedem flachen Atemzug die Luft an, zählte bis drei und atmete dann langsam durch die Nase aus.


  Vorsichtig hob er die Brust, um etwas Luft in sich aufzunehmen.


  Eins … zwei … drei.


  Ausatmen.


  In der undurchdringlichen Dunkelheit schärften sich die übrigen Sinne. Er nahm einen unangenehmen Geruch wahr, der ihm bislang nicht aufgefallen war – nach altem Schweiß, Schimmel und Dreck. Unter seinen tastenden Fingern spürte er die kalte Glätte des Satinbezugs, der kleine Unebenheiten aufwies. Außer den Geräuschen der herabfallenden Erde hörte er auch, wie seine Schultern an den Wänden schabten. Sein Magen grummelte. Sogar das Ticken der Armbanduhr war zu hören.


  Er versuchte, eine Minute lang die Sekunden zu zählen. Wie lange er nun schon ausharrte, wusste er nicht. Zwei Minuten vielleicht. In spätestens zwei Minuten würde er wieder draußen sein und zusehen, wie Lieutenant Donnelly Lucas Hatcher Handschellen anlegte.


  Nach weiteren dreißig Sekunden bemerkte Henry, dass er, auf das Ticken der Uhr konzentriert, seine rationierte Atmung außer Acht gelassen hatte und tief durch den Mund einatmete.


  Er presste die Lippen aufeinander, atmete durch die Nase ein und zählte.


  Eins … zwei … drei.


  Als er wieder ausatmete, vernahm er ein Geräusch, das nicht von seinen Bewegungen stammte. Er hielt die Luft an und lauschte angestrengt.


  Da hörte er es wieder, es kam von der rechten oberen Ecke des Sarges. Beim dritten Mal zog es sich in die Länge, ein Knarren, das Henry nach einer Weile zu deuten wusste.


  Der Deckel knarrte unter der Last der Erde.


  Henry biss die Zähne aufeinander, entschlossen, sich keine Sorgen zu machen. Natürlich knarrte es. Alles knarrte, wenn es belastet wurde. Betten. Stühle. Sogar seine Gelenke, wenn er morgens aus dem Bett stieg. Dass etwas knarrte, war ganz natürlich. Der Deckel würde schon nicht in sich zusammenbrechen.


  Trotzdem machte ihn das Geräusch zunehmend nervös. Es verstärkte das Engegefühl, sein Verlangen, sich zu bewegen. Die Arme klemmten an den Seiten, und er konnte nur die Hände heben, mehr nicht. Er hob sie, so weit er konnte, und streifte mit den Knöcheln über das Innenfutter des Deckels.


  Er konzentrierte sich auf den festen Vorsatz, nur ja nicht in Panik zu geraten. In einer Minute würde er wieder draußen sein. Spätestens in zwei.


  Er atmete ein.


  Er zählte. Eins … zwei … drei.


  Atmete aus.


  Inzwischen hörte er das Knarren auch auf der anderen Seite. Den Pager fest umklammert, strich er mit dem Daumen über den Schalter in der Mitte. Aber noch wehrte er sich gegen den Drang, ihn zu drücken. Er musste Nick genügend Zeit lassen, Lucas festzunehmen, also noch eine Weile still liegen, kontrolliert atmen und warten.


  Es waren bereits mehrere Minuten verstrichen. Fünf mindestens. Lucas hatte gesagt, dass die Atemluft allenfalls für eine Viertelstunde reichte. Nach zehn Minuten würde sie knapp werden.


  Die Zahl hakte sich in seinem Hirn fest.


  Zehn Minuten.


  Das war nicht viel, überhaupt nicht viel. Wenn Nick Lucas festgenommen hätte, würde er den Sarg wieder ausgraben müssen. Und das konnte dauern. Ein Loch auszuheben dauerte länger, als eines zuzuschütten. Selbst wenn Nick dem Totengräber in diesem Moment Handschellen anlegte, würde er wahrscheinlich mindestens fünf Minuten brauchen, um den Sargdeckel wieder freizulegen.


  Henry wollte nicht länger darüber nachdenken. Nick wusste, wo er war, und würde ihn nicht im Stich lassen. Er musste eben etwas länger ausharren als erwartet. Die Luft reichte noch für zehn Minuten. Ruhig Blut, redete er sich ein. Einatmen, zählen, ausatmen.


  Es half nicht. Gia kam ihm in den Sinn, wie so oft. Auch sie lag in einem Sarg, vielleicht einem ganz ähnlichen, und das schon sehr viel länger, nämlich seit fünf Jahren. Er selbst durfte hoffen, nach spätestens zehn Minuten wieder draußen zu sein.


  Er hatte es nicht über sich gebracht, zu Gias Beerdigung zu gehen. Sie war ohne sein Beisein begraben worden, irgendwo auf einem Friedhof im Osten von Pittsburgh.


  In all den Jahren seit ihrem Tod hatte er nie ernstlich in Betracht gezogen, ihr Grab zu besuchen. Wenn er davorstünde, mit dem Wissen, dass sie unter einer dicken Schicht aus Erde und Gras begraben lag, würde ihm das seinen Verlust allzu schmerzlich wieder in Erinnerung rufen.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der tröstlich und erschreckend zugleich war. Hier, eingeklemmt in diesem Sarg, war er ihr wieder so nahe wie seit fünf Jahren nicht. Obwohl weit voneinander entfernt, teilten sie gewissermaßen dieselbe Erde. Es war ein furchtbarer Gedanke, der, wie der Besuch ihres Grabes, keinen Zweck hatte, und doch faszinierte er ihn. Für eine Weile vergaß er das Gefühl der Enge, die knapp werdende Atemluft und das Knarren des Deckels.


  Bewegungsunfähig, mit dem Ticken der Uhr im Ohr, das ihn verrückt machte, fühlte er Gias Gegenwart. Wenn er es nur entschieden genug versuchte, wenn er den Sarg sprengte und mit den Armen durch die Erde langte, würde er sie vielleicht berühren können.


  «Das ist krank», sprach er laut in die Stille des Sarges. «Du bist krank, Henry.»


  Das Sprechen fiel ihm schwer. Die Luft in seiner Lunge fühlte sich an wie Schlamm. War diese Empfindung neu, oder hatte er sie bislang nicht zur Kenntnis genommen? Verschlimmerte sich seine Lage?


  Er presste wieder die Lippen aufeinander, atmete und zählte.


  Obwohl er entspannt zu bleiben versuchte, spürte er eine zunehmende Beklemmung in der Brust. Er konnte seine Atmung nicht länger kontrollieren. Zähneknirschend sog er die verbrauchte Luft tief in sich ein und begann zu hecheln. Er hörte jetzt nur noch seine Lungen pfeifen.


  Wahrscheinlich blieben ihm nur noch fünf Minuten, womöglich weniger. Die Luft war warm und schwer, was darauf schließen ließ, dass sie bald verbraucht sein würde.


  Zum ersten Mal hielt er es für möglich, dass er in diesem Loch sterben musste. Nervös war er von Anfang an gewesen, aber nicht so nervös, dass ihm davon schlecht geworden wäre, eher kribbelig, als sähe er einen Horrorfilm.


  Jetzt aber packte ihn nackte Angst. Sie hatte ihn im Würgegriff und ließ ihn nicht wieder los. Er drohte zu ersticken. Sein Gehirn litt unter Sauerstoffmangel, daran war nun kein Zweifel mehr, er wurde schon ganz verrückt davon und glaubte, seiner toten Frau die Hand reichen zu können.


  Er musste schnellstens raus aus dem Sarg, egal, ob Lucas’ Festnahme glückte oder nicht.


  Er senkte den Daumen auf den glatten Pager in seiner Hand, holte tief Luft und drückte den Schalter.


   


  Ungeduldig warf Nick einen Blick auf seine Uhr. Fünf Minuten waren verstrichen, und er konnte nicht länger warten. Jetzt oder nie.


  Er stopfte Kopfhörer und Aufnahmegerät in die Tasche und machte sich auf den Weg, durch dichten Nebel an Eichen und Grabsteinen entlang. Als er die Laterne schimmern sah, wich er zur Seite, um sich unbemerkt im weiten Bogen von hinten zu nähern.


  Geduckt, mit der Pistole im Anschlag, schlich er auf die Laterne zu, von einem Grabstein zum nächsten.


  Bald sah er Lucas’ Silhouette, umrissen von gelblichem Licht. Der Totengräber schaufelte Erde in das Loch vor seinen Füßen. Als er sich abwandte, um seine Schaufel in den Aushub zu stechen, sprang Nick aus der Deckung.


  «Lucas Hatcher, Hände hoch! Polizei!»


  Lucas brauchte einen Moment, um zu begreifen, was passierte. Er erstarrte und hielt die Schaufel mit beiden Händen umklammert.


  «Machen Sie’s nicht unnötig kompliziert, tun Sie, was ich Ihnen sage», befahl Nick. «Lassen Sie die Schaufel fallen, heben Sie die Arme, und ich bin ein glücklicher Mann.»


  Lucas schien nachzudenken. Seine Augen bewegten sich hin und her. Für Nick war die Sache sonnenklar – entweder ließ der Kerl die Schaufel fallen, oder er handelte sich eine Kugel ein.


  Der Totengräber dachte anders. Er ließ zwar die Schaufel fallen, wich aber zurück.


  «Stehen bleiben!»


  Lucas hörte nicht. Er kehrte Nick den Rücken und rannte los.


  Nick setzte ihm nach und stürzte sich auf ihn. Lucas schrie und schlug wie wild um sich, doch Nick ließ nicht locker und zwang ihn in die Bauchlage.


  «Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen es nicht unnötig kompliziert machen», sagte er und fesselte Lucas’ Hände auf dem Rücken. «Warum hören Sie nicht einfach auf mich?»


  Als er die Handschellen zudrückte, sah er den Pager an Lucas’ Jeansgürtel hängen. Das grüne Kontrolllicht flackerte.


  Nick hatte Henry nicht vergessen. Er wusste, dass er ihn so bald wie möglich aus dem Sarg holen musste. Aber dieses Bald ließ länger auf sich warten als beabsichtigt, und der arme Henry war immer noch eingeschlossen.


  Nick griff nach der Schaufel, was sich im Nachhinein als ungünstig erwies. Lucas witterte eine letzte Chance und ergriff sie.


  Er wälzte sich auf den Rücken, trat Nick mit beiden Beinen in die Knie und schickte ihn der Länge nach zu Boden. Zwei Sekunden später war Lucas auf den Beinen und hastete davon.


  Nick sprang auf und rannte ihm nach. Als er nah genug an ihm dran war, machte er einen Satz und stürzte sich wieder auf ihn. Sie schienen im Kampf einen Moment lang in der Luft zu verharren, dann fielen beide ins offene Grab.


   


  Henry hatte den Eindruck, als sei über seinem Kopf eine Bombe geplatzt. Ächzend gab der metallene Sargdeckel nach, senkte sich, nach unten ausgebeult, auf sein Gesicht und berührte fast die Nasenspitze.


  Etwas rieselte auf ihn herab. Entsetzt schrie er auf und spürte, wie das Geriesel im Mund zu einer übelschmeckenden Paste wurde.


  Erde. Sie sickerte in den Sarg, auf sein Gesicht.


  Henry spuckte aus und drehte den Kopf zur Seite, um Mund und Nase zu schützen. Der Dreck häufte sich nun auf der Wange und drang ins Ohr. Er verstopfte den Gehörgang, sodass er alle Geräusche nur noch gedämpft und wie von Ferne wahrnahm.


  Er drehte den Kopf auf die andere Seite und versuchte, den Dreck abzuschütteln, doch es war zwecklos. Immer mehr Erde rieselte auf ihn herab. Die Begleitgeräusche erinnerten ihn an Käfer und Schlangen und andere Dinge, die er sich nicht vorstellen mochte.


  Es klang, als versuchte jemand, sich zu ihm ins Grab zu legen. Er glaubte, eine Hand zu spüren, die, tot und verwest, nach ihm griff.


  Er stellte sich Gias Hände vor, jene zarten Hände, die ihn früher so sanft gestreichelt hatten, nun aber den Sarg durchbrachen. Jetzt, da er mit ihr unter der Erde lag, wollte sie ihn nicht gehen lasssen.


  Aus dem Rieseln schien ein Zischlaut zu werden, als riefe jemand nach ihm.


  Bleib, zischte es. Bleib.


  Es war Gia. Davon war er überzeugt. Sie versuchte, mit ihm zu reden, ihn dazu zu bringen –


  Bleib.


  Und dann hörte er noch etwas, das noch entsetzlicher war als die rieselnde Erde: ein schrilles, andauerndes Piepen, das sogar durch seine verstopften Ohren noch laut klang.


  Der Wecker seiner Uhr hatte sich eingeschaltet.


  Seit fünfzehn Minuten steckte er nun schon in dem geschlossenen Sarg, was ihn so erschreckte, dass alle anderen Gedanken und Eindrücke darüber wie weggeblasen waren. Gias Bild verblasste. Auch spürte er nicht länger die Erde auf sich herabrieseln, hörte kein Knarren mehr. Er dachte nur noch daran, dass er schon eine Viertelstunde lang unter der Erde lag. Das Limit war erreicht und wurde ab jetzt mit jeder Sekunde überschritten.


  Bald, sehr bald würde er ersticken.


  Daran ließ seine Uhr, die nicht aufhören wollte zu piepen, keinen Zweifel. Er versuchte, sie auszuschalten, kam aber mit der Hand nicht heran. Ihm fehlte der Bewegungsspielraum. Das Piepen dauerte an, es übertönte alles andere und läutete sein Ende ein.


  Der Versuch, den Arm zu befreien, war so anstrengend, dass es ihm den Atem nahm. Die Lungen ächzten, die Kehle war wie zugeschnürt.


  Er brauchte Luft. Er musste raus, weg von dem entsetzlichen Piepen, dem Dreck, von Gias Stimme, die ihn anflehte zu bleiben.


  Er beugte den Rücken, rutschte mit dem Kopf vom Kissen und winkelte die Beine an, bis die Knie den Deckel berührten. Die Füße gegen das untere Ende des Sarges gestemmt, bäumte er sich auf, in der Hoffnung – auf was? Er wusste es nicht. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dazu fehlte ihm die Zeit. Er schwebte zwischen Leben und Tod, er musste handeln.


  Ein zweites, ein drittes Mal bäumte er sich auf. Erdkrumen regneten auf ihn herab, prasselten auf die Stirn. Er zerfetzte mit den Fingernägeln den Satinbezug des eingebeulten Deckels. Seine Lungen drohten zu bersten. Sie verlangten Luft, zumal er sich längst im Zustand atemloser Panik befand.


  Doch er hörte nicht auf. Er konnte nicht.


  Mit letzter Kraft lehnte er sich auf und versuchte, das Piepen der Uhr und Gias Stimme auszublenden, die immer lauter zu werden schienen.


  Überdeutlich hörte er sie in seinem Kopf flehentlich rufen.


  Doch Henry wollte nicht bei ihr bleiben. Er wollte leben.


  Verzweifelt trat er mit den Beinen aus und kratzte mit den Fingernägeln über die Unterseite des Deckels aus undurchdringlichem Stahlblech.


  Und plötzlich griff er ins Leere. Der Deckel hatte sich gelüftet. Licht fiel in den Sarg, ein schwacher gelber Schein, der sich rasch ausbreitete. Henry sah Nick über sich am Rand des Grabes knien. Er öffnete den Mund und sog die Luft ein wie ein Verdurstender das Wasser. Sie schmeckte auch wie Wasser, kalt und erfrischend.


  Nick half ihm aus dem Sarg.


  Er lebte. Er war in Sicherheit.


  
    Vierundzwanzig

  


  Kat hockte auf der Bettkante und versuchte, James zum Schlafen zu bringen. Sie hatten Jeremy nach Hause gebracht, gleich nach Ambers tränenreichem Auftritt und dem hastigen Aufbruch von Nick und Henry.


  Für James war es ein denkwürdiger Abend gewesen, mit neuen Gesichtern und seltsamen Vorgängen, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Obwohl müde, war er voller Fragen.


  «Mommy, ist Lieutenant Nick dein Freund?», fragte er und drückte seinen zerrupften Stoffhund an die Brust.


  Kat lachte. «Wie kommst du darauf?»


  James zuckte unter der Decke mit den Schultern. «Jeremys Mom hat auch einen Freund.»


  «Lieutenant Donnelly hilft mir für eine Weile», erklärte Kat. «Er ist ein Kollege, kein Freund.»


  «Hättest du gern einen?»


  Eine überraschend komplexe Frage von einem Jungen, der sich kaum mehr wach halten konnte. Manchmal wünschte sich Kat durchaus einen Mann im Haus, jemanden, der Dinge für sie erledigen konnte, für die sie keine Zeit hatte. Und es gab einsame Nächte, in denen sie sich danach sehnte, in den Armen eines Mannes zu liegen. Aber sie war Realistin. Sie wusste, dass ihr Sohn und ihr Job die Suche nach einem solchen Mann erschwerten. Außerdem hatte sie James, die große Liebe ihres Lebens.


  «Ich bin zufrieden, so, wie es ist», sagte sie. «Du nicht auch?»


  «Wenn wir einen Hund hätten, wäre ich zufriedener.»


  James’ Vorliebe für Hunde war im Haus der Campbells nicht zu übersehen. An den Wänden seines Schlafzimmers klebten jede Menge Bilder, die er selbst gemalt hatte, alle variierten irgendein Hundethema, und vor Weihnachten stand jedes Mal ein Hund ganz oben auf seiner Wunschliste. Doch mit der Verantwortung für ein solches Haustier wären im Moment beide überfordert.


  «Irgendwann werden wir uns einen zulegen, kleiner Bär. Versprochen.»


  James hielt sein Stofftier in die Höhe. «Einen wie Scooby?»


  «Klar, genau so einen.»


  James rollte sich mit Scooby im Arm auf die Seite, und es schien, als würde er endlich einschlafen. Aber seine Augen waren geöffnet, als er fragte: «Warum hat Amber geweint?»


  «Weil sie traurig war.»


  «Wegen ihrem Freund?»


  Kat zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte gehofft, dass er von den Vorfällen in Perry Hollow nichts mitbekam und sich die Anwesenheit eines Ermittlers der Landespolizei auf seine Weise erklärte. Tatsächlich aber schien er sehr viel mehr zu wissen als gedacht.


  «Ja», antwortete sie. «Wegen ihrem Freund.»


  «Jeremy sagt, der Schwarze Mann hat ihn umgebracht.»


  Im Stillen verwünschte Kat den geschwätzigen Freund. Vielleicht war ein Hund doch besser als ein Freund wie Jeremy. Immerhin setzten Hunde einem keine Flausen in den Kopf.


  «Jeremy irrt sich», sagte sie kurz angebunden.


  «Gibt es denn den Schwarzen Mann?»


  Kat wollte antworten, dass der Schwarze Mann erfunden worden sei, um kleinen Jungen Angst zu machen, mochte James aber nicht belügen. Es gab einen Unhold, der Angst und Schrecken verbreitete und vielleicht in diesem Moment ein neues Opfer ins Auge fasste. Kat wusste um diese Gefahr, wollte aber nicht, dass sich ihre Angst auf James übertrug.


  «Du musst jetzt schlafen», sagte sie.


  «Wird mich der Schwarze Mann auch holen?»


  Kat nahm James in den Arm, drückte ihn fest an sich und wünschte, es wäre so einfach, seine schlimmen Gedanken zu vertreiben.


  «Niemals», versicherte sie ihm. «Denk daran, deine Mommy ist Polizeichefin. Ich werde dich beschützen und nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.»


  Als James eingeschlafen war, schlich sie die Treppe hinunter und verriegelte alle Fenster und Türen, wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, seit Nick Donnelly ihr im März zum ersten Mal von seiner Serienmördertheorie erzählt hatte. Seitdem war sie umso wachsamer. Da draußen trieb ein Killer sein Unwesen, und Kat tat alles, damit er nicht ins Haus kam.


  Sie hatte gerade die Hintertür abgeschlossen, als das Telefon klingelte. Aus Sorge, James könnte aufgeweckt werden, rannte sie zum Apparat und riss den Hörer von der Gabel.


  «Campbell.»


  «Ich bin’s, Carl.»


  Ihr Stellvertreter hatte Spätdienst. Seine Stimme jagte Kat einen kleinen Schreck ein.


  «Was ist?», fragte sie. «Hat es noch ein Todesfax gegeben?»


  «Nein», antwortete er. «Nichts dergleichen. Aber Lisa Gunzelman war gerade hier.»


  Kat warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Ihr war schleierhaft, was Lisa Gunzelman um diese Zeit von der Polizei wollte. Aber sie kam nicht mehr dazu, Carl danach zu fragen, denn in diesem Moment läutete es an der Tür.


  «Carl, ich kann jetzt nicht.»


  «Chief, es gibt etwas, das Sie wissen sollten –»


  Es läutete ein zweites Mal. James würde womöglich aufwachen und wieder Angst bekommen.


  «Ich rufe zurück.» Sie legte den Hörer auf und eilte durchs Wohnzimmer. Als sie die Haustür öffnete, stand Lisa Gunzelman vor ihr, den Finger am Klingelknopf, um ein drittes Mal zu läuten.


  Lisa hatte offenbar getrunken. Sie stand auf wackligen Beinen und roch nach Alkohol. Grüne Grasflecken auf ihrer Jeans deuteten darauf hin, dass sie gestürzt war.


  «Hallo, Kat.»


  Schon nach zwei Worten war klar, dass sie ihre Stimme nicht unter Kontrolle hatte.


  «Lisa, was ist los?»


  Kat warf einen Blick über die Schulter, falls James neugierig angetappt kam. Sie wollte nicht, dass er Lisa so sah. Sie war so betrunken, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte und am Verandageländer festhalten musste, um nicht umzufallen.


  «Ist es wahr?», lallte sie.


  «Was?»


  «Dass ihr Troys Mörder gestellt habt?»


  Kat wollte diesen Unsinn gerade Lisas Trunkenheit ankreiden, als ihr einfiel, dass Carl ihr am Telefon etwas Wichtiges hatte mitteilen wollen.


  «Wer sagt das?»


  «Ich will wissen, wer meinen Jungen getötet hat.»


  «Ich werde es herausfinden», sagte Kat. «Darauf können Sie sich verlassen.»


  Was war auf der Polizeistation geschehen? Dass sich Meister Tod gestellt hatte, war wohl kaum anzunehmen. Aber was hätte sonst passiert sein können?


  «Ich möchte selbst mit ihm sprechen», sagte Lisa. «Sofort.»


  Als Kat ihr sagte, dass dies nicht möglich sei, ließ Lisa mutlos die Schultern hängen. «Sie sind doch selbst Mutter, stimmt’s?», fragte Lisa.


  «Ja. Ich habe einen Sohn.»


  Lisa Gunzelman wandte sich ab und starrte in den dunklen Hof.


  «Ich hoffe für Sie, dass Sie ihn nie verlieren werden.»


  Das hoffe ich auch, dachte Kat. Seit James’ Geburt fragte sie sich, wie es wohl sein würde, ohne ihn leben zu müssen. Zum Glück plagten sie solche Gedanken nie lange. Allein die Vorstellung war unerträglich. Ohne ihn würde sie selbst nicht weiterleben wollen.


  «Wie es ist, das eigene Kind zu verlieren, lässt sich nicht beschreiben», fuhr Lisa fort. «Ich bin außer mir. Im Spiegel sehe ich aus wie immer. Aber das bin ich nicht. Ich bin nicht dieselbe Frau, die Troy zur Welt gebracht und großgezogen hat. Seit er tot ist, bin ich eine andere. Ich bin nur noch eine leere Hülle.»


  Kat empfand tiefes Mitgefühl. Sie versuchte zu verstehen, was Lisa durchmachte, aber ein so großer Verlust war wohl nur dann nachzuvollziehen, wenn man ihn selbst erfahren hatte.


  «Kommen Sie rein», sagte Kat. «Ich mache uns einen Kaffee.»


  Lisa schüttelte den Kopf, dankbar, aber entschieden. «Tut mir leid, dass ich gestört habe. Ich hätte nicht kommen sollen.»


  Sie stolperte über die obere Verandastufe. Kat versuchte, sie zu halten, kam aber zu spät. Lisa rutschte die Treppe hinunter, schaffte es jedoch irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Sie wankte die Auffahrt entlang, drehte sich noch einmal um und sagte: «Versprechen Sie mir bitte eines.»


  «Was?»


  «Wenn dieser Mann der Killer ist, bestrafen Sie ihn.» Lisa Gunzelmans Gesicht war wutverzerrt. «Bestrafen Sie ihn, Kat. Lassen Sie ihn büßen.»


   


  In Deana Swans Haus brannte kein Licht, als Henry durch den Vorgarten darauf zuging. Es blieb auch dunkel, nachdem er auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Wahrscheinlich schlief sie und hörte die Türglocke nicht. Trotzdem wollte er sie sehen. Er musste mit ihr reden.


  Nach dem, was auf dem Friedhof passiert war, wollte er nicht allein sein. Die Todesnähe hatte den unwiderstehlichen Wunsch in ihm geweckt, sich einer anderen Person anzuvertrauen. Und diese Person war Deana.


  Er klingelte wieder und hielt den Knopf so lange gedrückt, bis er im Haus Geräusche hörte. Als Deana die Tür öffnete, stand ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  «Henry!», sagte sie mit schläfriger Stimme. «Was machst du denn hier?»


  Er antwortete nicht. Er war zu müde, um viele Worte zu machen, zu erschöpft nach den quälenden Minuten in dem Grab. Er konnte nicht erklären, warum er gekommen war. Die Gründe waren zu vielschichtig, als dass er sie in einem Satz hätte darlegen können.


  Schweigend trat er über die Schwelle. Deana riss die Augen auf, als sie seine verdreckten Kleider und das verschmierte Gesicht sah.


  «Was ist passiert? Bist du verletzt?»


  Henry schüttelte den Kopf.


  «Komm, du musst dich waschen.»


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch ein aufgeräumtes Wohnzimmer voller Bücherregale und Topfpflanzen. Dann ging es über die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer, eine Oase mit fliederfarbenen Wänden und weißen Möbeln. Nebenan befand sich ein kleines Badezimmer, wo sie schließlich haltmachten. Henry blieb in der Tür stehen, während Deana den Wasserhahn der Dusche aufdrehte.


  Sie legte ein Badetuch neben das Waschbecken und sagte: «Lass dir ruhig Zeit.»


  Nachdem sie gegangen war, zog Henry sich aus. Seine Sachen waren von dem angetrockneten Dreck so steif geworden, dass er Mühe hatte, aus ihnen herauszukommen. Trotz aller Vorsicht war der Boden unter seinen Füßen bald voller Erdkrümel.


  Unter der heißen Dusche löste sich der Schmutz aus den Haaren und vom Gesicht. Er atmete tief durch und sog den Dampf ein. Braune Rinnsale strömten an ihm herab und bildeten über dem Abfluss eine schlammige Pfütze.


  Er seifte sich ein, um auch den hartnäckigen Dreck zu entfernen, und als er den Schaum abzuspülen begann, spürte er einen Schwall kühler Luft auf der Haut. Wortlos stellte sich Deana zu ihm unter die Dusche.


  Sie umarmte ihn von hinten und presste ihm ihre Brüste auf den Rücken, küsste seinen Nacken und verrieb mit beiden Händen den Seifenschaum auf seiner Brust. Ihre Finger glitten über den Bauch und folgten der Haarspur weiter abwärts. Sie umfasste sein Glied, das in ihrer eingeseiften Hand hart wurde.


  «Deana –», flüsterte er, doch sie sagte nur: «Sch …»


  Er drehte sich um und sah sie vor sich stehen, die nackten, vollen Brüste, ihre Haut rosig vom heißen Dampf. Als sie sich küssten, überraschte ihn seine eigene Heftigkeit. Es war wie Hunger. Ihre Lippen wollten sich gar nicht mehr voneinander lösen.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und er hob sie mit Leichtigkeit an. Schon war er in ihr und stieß sie, als sie aufstöhnte, mit unbändiger Leidenschaft. Auch er stöhnte, und je wilder sie sich liebten, desto lauter wurde ihr lustvolles Stöhnen. Sie kamen gleichzeitig. Henry presste Deana an sich, während ihre Körper sich vor Wonne wanden.


  Als sie sich voneinander lösten, trat Deana scheu aus der Duschkabine und verschwand hinter dichten Schwaden. Henry drehte das Wasser ab und folgte ihr ins dunkle Schlafzimmer.


  Er fand sie eingerollt unter einer schweren weißen Decke, schlüpfte darunter und nahm sie in den Arm.


  So umschlungen, war er endlich bereit, sich ihr zu offenbaren.


  «Ich war verheiratet», sagte er leise. «Sie ist vor fünf Jahren gestorben.»


  Deana wandte sich ihm zu und drückte einen Zeigefinger auf seine Lippen.


  «Du musst es mir nicht sagen.»


  «Aber du sollst es wissen», entgegnete Henry. «Du hattest recht neulich, als du sagtest, ich müsse loslassen. Ich will’s versuchen.»


  Deana bettete ihren Kopf auf seine Brust und legte ihm einen Arm über den Bauch. Die Müdigkeit überwältigte sie, und gähnend gab sie ein winziges katzenhaftes Maunzen von sich.


  «Dummer Henry», flüsterte sie. «Das hast du doch schon.»


  
    Fünfundzwanzig

  


  «Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?»


  Nick zog unwillkürlich den Kopf ein. Es war sechs Uhr in der Früh. Er stand mit Kat mitten auf dem Parkplatz hinter der Polizeistation und musste sich von ihr beschimpfen lassen.


  «Antworten Sie mir, Nick!», schnauzte sie ihn an und sprang ihm dabei fast ins Gesicht.


  Nick hatte sich auf Ärger gefasst gemacht, hatte aber gehofft, ihr in aller Ruhe Rede und Antwort stehen zu können. Um sie zu besänftigen, hatte er ihr einen Becher extrastarken Kaffee mitgebracht, doch den hatte sie ihm aus der Hand geschlagen.


  «Ich habe getan, wofür ich bezahlt werde», sagte er und betrachtete die Spritzer auf seinen Schuhen. «Böse Buben schnappen.»


  «Obwohl ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen warten?»


  «Sie haben mir gar nichts zu sagen. Ich bin der Landespolizei unterstellt.»


  Nick war froh, dass Blicke nicht töten konnten. Denn sonst wäre es spätestens jetzt um ihn geschehen gewesen.


  «Aber ich trage Verantwortung für diese Stadt», entgegnete sie. «Und für die Menschen, die hier leben, einschließlich Henry Goll. Statt die Menschen in Gefahr zu bringen, versuche ich, sie zu beschützen. Was, wenn er draufgegangen wäre?»


  Nick schnaufte. «Ist er ja nicht.»


  «Es hätte aber nicht viel gefehlt.»


  «Henry wollte helfen», erwiderte Nick. «Er wusste, dass Lucas Hatcher Dreck am Stecken hat und wollte ihn überführen.»


  «Das wollte ich auch.»


  Kat ließ die Schultern hängen. Ihre Erschöpfung war größer als ihr Ärger. Nick sah ihr an, dass sie kaum geschlafen hatte. Wahrscheinlich erklärte das ihre miese Stimmung. Nun, Nick hatte auch nicht viel geschlafen, auch er war mies drauf. Angefressen und auf Ausweiskontrolle aus.


  «Offenbar nicht entschieden genug», sagte er.


  «Was soll das heißen?»


  Nick geriet in Wallung. Aus dem Stressabbauseminar, zu dem ihn Gloria Ambrose verdonnert hatte, wusste er, dass der entscheidende Moment gekommen war. Er konnte sich jetzt zurückhalten, oder er ließ seiner Wut freien Lauf und sagte Dinge, die er hinterher bereuen würde.


  Nick ließ seiner Wut freien Lauf.


  «Wollen und Tun sind immer noch zweierlei», blaffte er. «Manche reden immer nur schön daher, und wenn es dann an der Zeit ist, Maßnahmen zu ergreifen, kneifen sie. Sie sind genau wie die.»


  Die Worte platzten aus ihm heraus, ehe er den Verstand einschalten konnte. Kat kniff die Augen zusammen.


  «Die?»


  Nick spürte, wie ihm der verschüttete Kaffee durch die Schuhe sickerte. Er musste der Seminarleiterin doch recht geben: Man war tatsächlich gut beraten, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Er bedauerte, ausfallend geworden zu sein. Jetzt würde er alles erklären müssen.


  «Ich meine die Polizei», murmelte er. «In Newton, Ohio, aber auch anderswo, in vergleichbaren Fällen. An die hatte ich gedacht.»


  Kat ließ sich schnell erweichen. Sie legte den Kopf schräg, musterte Nick und fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging.


  «Das hat jetzt aber nichts mit Meister Tod zu tun, oder?»


  Nick hatte keine Wahl und gestand, dass er an seine Schwester gedacht hatte. Sarah Donnelly, seine hübsche, fünf Jahre ältere Schwester, war eines Tages von der Arbeit in einem Drugstore in der Hamilton Street nicht mehr nach Hause zurückgekommen.


  «Monatelang lebte meine Familie in ständiger Angst», sagte er. «Es gab keine Spur von ihr, keinen Hinweis auf das, was mit ihr geschehen war. Nichts.»


  Diese Ungewissheit hatte seine Eltern und ihn gelähmt. Sie konnten nicht trauern, geschweige denn ihre Trauer überwinden. Doch auch die Hoffnung kam ihnen abhanden, und so blieben sie untätig. Es wurde in der Familie kaum ein Wort gesprochen, nichts regte sich. Sie warteten einfach nur.


  «Dann hat man sie schließlich gefunden. Fünfzehn Jahre alt ist sie nur geworden.»


  Nick legte eine Pause ein. Auch nach dreißig Jahren quälte ihn die Erinnerung daran. Es fiel ihm schwer, darüber zu reden, und doch musste er sich Kat gegenüber verständlich machen.


  «Man fand sie in einem Wald zwanzig Meilen außerhalb der Stadt», fuhr er fort.


  Kat dachte an ein früheres Gespräch mit Nick zurück und zählte eins und eins zusammen.


  «Floyd Beem.»


  «Man konnte ihm den Mord an ihr nicht nachweisen», sagte er. «Die Polizei und auch das FBI hatten versprochen, ihr Möglichstes zu tun. Aber das bezweifle ich. Der Drugstore-Killer saß hinter Gittern und hatte fünf Morde gestanden. Dass ein Fall unaufgeklärt geblieben war, interessierte niemanden mehr. Den Ermittlern war letztlich egal, dass es da in einer kleinen Stadt in Ohio eine Familie gab, die nie erfahren würde, wer ihre Tochter umgebracht hat.»


  «Ist dieser Floyd Beem noch am Leben?», fragte Kat. «Wär’s möglich, dass Sie mit ihm sprechen?»


  Nick schüttelte den Kopf. Floyd Beem war vor fünfundzwanzig Jahren gestorben. Ob er Sarah tatsächlich getötet hatte, würde sich nicht mehr in Erfahrung bringen lassen.


  «Deshalb war ich auf dem Friedhof», sagte er. «Deshalb werde ich alles daransetzen, dass dieser Kerl geschnappt wird.»


  Kats Ärger war verflogen. Ihre Gesichtszüge hatten sich, wie Nick bemerkte, entspannt, und in ihren geröteten Augen sammelten sich Tränen.


  «Tut mir leid», sagte sie.


  Sie meinte es ernst, doch Nick brauchte kein Mitleid. Ihm ging es allein darum, Meister Tod zur Strecke zu bringen. Er wollte dafür sorgen, dass die Angehörigen von George Winnick und Troy Gunzelman nicht ertragen mussten, was seine Familie durchgemacht hatte. Und darum würde er sich jetzt Lucas Hatcher vorknöpfen und ihn zur Rede stellen.


   


  Fünf Minuten später holte Kat Lucas Hatcher aus einer Arrestzelle und führte ihn in den Pausenraum, der mit seinem Metalltisch und den Klappstühlen der einzige Ort der Polizeistation war, an dem Verhöre durchgeführt werden konnten. Kat ließ ihn auf einem der Stühle Platz nehmen und fixierte seine Fußgelenke am Tischbein. Danach legte sie ihm Handschellen an und forderte ihn auf, die Hände gut sichtbar auf der Tischplatte zu lassen.


  «Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, Lucas», sagte sie. «Sie haben so schon genug Probleme.»


  Nachdem Kat auf dem Parkplatz Nicks Geschichte gehört hatte, hatte sie ihm angeboten, dass er das Verhör weitgehend alleine bestritt. Ihm war es recht. Das hatte er sowieso vorgehabt.


  Als er durch die Tür kam, steuerte er auf die beiden Getränkeautomaten zu, die an der Wand standen. Ohne ein Wort zu sagen, kaufte er eine Cola, einen Orangensaft und einen Kaffee. Dann stellte er die drei Getränke auf den Tisch, außer Reichweite für Lucas.


  «Durst?», fragte er.


  Lucas nickte grimmig. «Und wie.»


  «Hat Carl Ihnen denn gestern Nacht nichts mehr zu trinken gegeben?»


  Diesmal schüttelte Lucas den Kopf.


  «Mann», sagte Nick und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. «Dann muss Ihr Mund ja so ausgetrocknet sein wie das Tal des Todes.»


  «Kann man so sagen.»


  Nick deutete mit ausgestrecktem Arm auf die drei Getränke. «Sie haben die freie Wahl.»


  «Kaffee.»


  «Den guten alten Java.» Nick sah zu Kat, die an der Wand lehnte. «Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Chief?»


  «Schwarz», antwortete sie.


  Mit dem ausgestreckten Zeigefinger schob Nick den Becher ein Stück auf Lucas zu. Der streckte die gefesselten Arme aus, kam aber immer noch nicht heran.


  «Her damit!»


  «Gleich», sagte Nick. «Sobald ich von Ihnen weiß, warum Sie George Winnick und Troy Gunzelman umgebracht haben.»


  Lucas verzog das Gesicht und sah noch idiotischer aus als sonst. «Umgebracht? Wen?»


  «Sie kennen die Namen. Sie haben sie ja selbst getippt.»


  «Ich habe niemanden umgebracht.»


  Nick machte auf schwerhörig. «Entschuldigung, ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden.»


  «Ich sagte, ich habe diese Leute nicht umgebracht.»


  Mit einem Fingerschnippen stieß Nick den Kaffeebecher um. Sein Inhalt ergoss sich über den Tisch in Richtung Lucas, der unwillkürlich auf seinem Stuhl zurückrutschte. Dabei zerrte er mit seiner Fußfessel so heftig am Tischbein, dass der Tisch wackelte und der dampfende Kaffee über den Rand schwappte.


  Lucas sah ihn auf den Boden tropfen. «Was soll der Scheiß?»


  «Sie können nochmal wählen. Cola oder Saft?»


  Nach kurzem Zögern zeigte Lucas auf die Orangensaftdose. Nick öffnete sie und schob sie über den Tisch, wieder außer Reichweite für sein Gegenüber.


  «Geben Sie mir nur einen Schluck», sagte Lucas. «Ich verdurste gleich.»


  «Sie können trinken, sobald Sie anfangen, mir die Wahrheit zu sagen.»


  «Das tue ich doch.»


  «Aber Sie sagten soeben, Sie hätten keine Ahnung, wer George und Troy sind. Das zu glauben fällt mir schwer. Wenn ich mir zwei Opfer aussuche, der Zeitung von ihrem bevorstehenden Tod berichte, sie entführe und schließlich ermorde, wüsste ich deren Namen.»


  «Ich weiß, wer die sind», entgegnete Lucas. «Das sind die beiden, die ermordet wurden. Das stand in der Gazette. Aber ich war das nicht.»


  Nick ignorierte seinen Einspruch und fragte: «Wo haben Sie das mit dem Einbalsamieren gelernt?»


  «Was?»


  «Wird einem das im Gefängnis beigebracht?»


  «Mann, ich weiß nicht, wovon Sie reden.»


  Nick fegte den Orangensaft vom Tisch. Lucas versuchte, die Dose aufzufangen, aber seine Handschellen hinderten ihn daran. Die Dose fiel zu Boden und lief gluckernd aus.


  «Sie müssen mir etwas zu trinken geben», protestierte Lucas. «Dazu sind Sie verpflichtet. Ich habe Rechte.»


  «Apropos», sagte Nick und öffnete die Coladose. «Haben Sie einen Anwalt? Wenn nicht, wäre es an der Zeit, dass Sie sich einen nehmen. Einen guten.»


  Er hob die Coladose an den Mund und trank genüsslich. Lucas fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  «Schmeckt gut», meinte Nick. «Sie können den Rest haben, wenn Sie mir verraten, warum Sie sich ausgerechnet diese beiden Männer ausgesucht haben. Gibt es eine logische Erklärung dafür? Hatten Sie irgendwelche bestimmten Gründe?»


  «Ich war das nicht, Mann. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?»


  «Wen haben Sie als Nächsten auf Ihrer Liste? Das interessiert uns ganz besonders.»


  Lucas schüttelte den Kopf. «Liste? Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden.»


  Die Coladose landete neben dem Orangensaft auf dem Boden. Beide Flüssigkeiten vermischten sich zu einer schäumenden braunen Brühe.


  Nick stand auf und zog zwei Dosen Orangensaft aus dem Automaten. Er öffnete eine und gab sie Lucas, der den Inhalt gierig in sich hineinstürzte. Die andere Dose stellte Nick vor Lucas auf den Tisch, bevor er selbst wieder daran Platz nahm.


  «Jetzt, wo Sie Ihre Kehle geschmiert haben, könnten Sie vielleicht mal auspacken.»


  Lucas hatte die erste Dose geleert und machte sich über die zweite her. «Ich habe diese Typen nicht umgebracht», sagte er zwischen zwei Schlucken. «Das müssen Sie mir glauben.»


  «Ich habe heute Morgen die Haftanstalt von Camp Hill angerufen», sagte Nick. «Da kennen Sie sich doch aus, nicht wahr?»


  Lucas rülpste in Nicks Richtung, womit er offenbar deutlich machen wollte, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war. Nick beachtete es nicht.


  «Ich weiß, dass Sie in Camp Hill eingesessen haben, Lucas», fuhr er fort. «Ich habe mit einem der Schließer gesprochen. Und wissen Sie, was der mir gesagt hat?»


  «Dass ich meine Zeit abgebrummt und keine Probleme gemacht habe.»


  «Stimmt genau. Außerdem sagte er, dass Sie in dem gefängniseigenen Leichenschauhaus mitgearbeitet haben. Stimmt das?»


  Lukas schwieg.


  «Was haben Sie dort gelernt?», fragte Nick. «Wie man einbalsamiert?»


  «Unter anderem.»


  «Haben Sie dort auch zwischen Halsschlagader und Drosselvene zu unterscheiden gelernt?»


  «Ja.» Lucas hob die Dose an die Lippen und trank. «Aber das macht mich immer noch nicht zu einem Mörder.»


  «Wenn Sie es nicht waren, könnten Sie uns vielleicht wenigstens auf die richtige Spur bringen. Wir würden uns für Ihre Hilfe erkenntlich zeigen. Ins Gefängnis wandern Sie so oder so. Fragt sich nur, für wie lange.»


  Lucas verzog wieder das Gesicht. «Und wenn ich Ihnen nicht helfe?»


  «Kriegen Sie lebenslänglich.»


  Weil Nick die Worte so leichthin ausgesprochen hatte, brauchte Lucas einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. Als der Groschen gefallen war, setzte er die Dose ab und stammelte: «Aber … aber das können Sie doch nicht machen.»


  «Dann verraten Sie mir, wie viele Leute sich von Ihnen begraben lassen haben.»


  «Weiß ich nicht mehr. Vielleicht zehn oder elf.»


  «Können Sie Ihre Kunden beschreiben? Zumindest den ein oder andern?»


  «Möglich. Die letzten waren so eine Heulsuse und ihr Freund.»


  «Ich weiß», sagte Nick. «Was ist mit den anderen?»


  Lucas rieb sich die Stirn. «Muss ich nachdenken.»


  Nick stand wieder auf und grinste, als Lucas vom Tisch abrückte, soweit es seine Fußfesseln erlaubten. Nick trat hinter ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Lucas versuchte, sie abzuschütteln, doch Nick ließ nicht locker.


  «Woher haben Sie den Sarg, in dem Sie Ihre Kunden begraben?», fragte Nick. «Der ist bestimmt kein Souvenir aus dem Knast.»


  «Gekauft.»


  «Wo?»


  «Ist das wichtig?»


  «Vielleicht», antwortete Nick. «Im Wal-Mart kriegt man so was jedenfalls nicht.»


  «Ich hab das Ding von einem Typen, mit dem ich halbe-halbe machen muss.»


  Nick übte ein bisschen mehr Druck auf Lucas’ Schultern aus, und der rutschte auf seinem Sitz nach vorn. «Ich schlage einen Deal vor, Lucas. Sie sagen uns, von wem Sie den Sarg haben, und wir lassen Sie laufen. Wir vergessen Ihren kleinen Nebenjob auf dem Friedhof, vorausgesetzt, Sie versprechen, dass Sie ihn ein für alle Mal aufgeben. Wie finden Sie das?»


  «Der Typ heißt Bob», sagte Lucas.


  «Und wie weiter?»


  «Bob McNeil.»


  
    Sechsundzwanzig

  


  Henry spürte Lippen über sein Ohrläppchen streichen.


  «Aufwachen, Schlafmütze», flüsterte eine Stimme.


  Brummend wälzte sich Henry auf die andere Seite.


  «Noch fünf Minuten.»


  «Das hast du schon vor fünf Minuten gesagt.» Deana setzte sich auf ihn, um ihn wach zu kriegen. «Es wird allmählich Zeit.»


  Sie hatte recht. Ein neuer Arbeitstag lag vor ihm. Auch für Deana gab es allerhand zu tun. Ihm war klar, dass er aufstehen musste, obwohl er viel lieber im Bett geblieben wäre.


  «Na schön», murmelte er. «Ich steh auf.»


  Deana blieb auf ihm sitzen. «Zuerst musst du mir einen Kuss geben.»


  Er küsste sie auf beide Wangen und auf die Stirn. «Gut so?»


  «Nicht ganz», antwortete sie lächelnd.


  Er legte seine Arme um ihren schlanken Körper, rollte sich auf sie und küsste sie so innig, dass ihrer Kehle ein Gurren entschlüpfte. Als sie sich voneinander lösten, war Henry erregt und Deana außer Atem.


  «Schon sehr viel besser», sagte sie.


  «Freut mich, dass es dir gefällt.»


  Henry gefiel es auch. Er hatte fünf Jahre lang allein und zurückgezogen gelebt, und es überraschte ihn, wie sehr er es vermisst hatte, mit einer Frau zusammen zu sein. Deana hatte ein Bedürfnis geweckt, das ihm abhanden gekommen zu sein schien. Umso schwerer fiel es ihm nun, das Bett zu verlassen.


  Eilig zog er sich an, um möglichst schnell den Versuchungen in Deanas Schlafzimmer zu entrinnen. Wenn er noch länger bliebe, würde er nicht widerstehen können und zurück ins Bett springen.


  Auf dem Weg nach draußen blieb Henry vor einem Foto stehen, das neben der Tür an der Wand hing. Es war ihm bislang nicht aufgefallen. Er hatte auf anderes geachtet. Aber nun glänzte das Foto im Licht der Morgensonne, die durch das Fenster fiel, und Henry sah ein kleines Mädchen und einen kleinen Jungen zwischen zwei Erwachsenen vor ebenjenem Haus, in dem er sich gerade befand.


  «Bist du das?», fragte er und deutete auf das Mädchen.


  Deana stellte sich hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Brust. «Ja, Klein-Deana. Ich muss ungefähr neun gewesen sein, als das Foto gemacht wurde.»


  Das Mädchen in dem rosa Kleid zeigte erste Anzeichen jener Frau, zu der es sich entwickeln sollte. Henry sah es an den hellen Augen und dem freundlichen Lächeln.


  Deana zeigte auf den Jungen. «Und das ist Martin.»


  «Sind das eure Eltern?»


  «Ja. Sie hätten dich sicher gemocht.»


  Mrs.Swan war eine hübsche Frau mit toupierten Haaren und schlanker Figur. Sie hielt die Hand von Deanas Vater, einem großgewachsenen, stämmigen Mann mit pechschwarzen Haaren und blasser Haut. Die linke Gesichtshälfte war von einer langen Narbe entstellt.


  «Hat er die von seinem ersten Unfall im Sägewerk davongetragen?», fragte Henry.


  Deana nickte und berührte das Foto mit dem Finger.


  «Er war schrecklich befangen wegen der Narbe. Uns hat sie nicht weiter gestört. Für uns war er nach wie vor der bestaussehende Mann der Welt.»


  «Ist es das, was dich für mich einnimmt?» Henry drehte sich um und küsste sie. «Die Narbe?»


  «Nein», antwortete Deana. «Es ist vielmehr die Art, wie du damit umgehst. Ich weiß, was hinter deinem Rücken getuschelt wird. Ich weiß, wie gemein andere sein können. Sei’s drum. Was mich betrifft, nehme ich diese Narbe wie bei meinem Vater gar nicht wahr und sehe nur den Mann, der vor mir steht.»


  Sie küssten sich noch einmal leidenschaftlich.


  «Ich muss leider gehen.»


  Henry ließ Deana in ihrem Schlafzimmer zurück und ging nach unten. Als er den Flur durchquerte, sah er, dass vom Wohnzimmer ein weiteres kleines Zimmer abging. Noch etwas, das er letzte Nacht nicht wahrgenommen hatte.


  Er warf einen Blick hinein. Es war so gemütlich und ordentlich wie der Rest des Hauses. Henry sah weitere Bücher, noch mehr Pflanzen und eine Ecke eines alten Schreibtisches, der vor einem Fenster stand.


  Die Bodendielen knarrten unter seinen Füßen, als er eintrat und auf den Schreibtisch zuging. Darauf stand ein anderes gerahmtes Familienfoto, auf dem jedoch der Vater fehlte. Auf der anderen Seite des Schreibtisches stand ein Telefon, ebenfalls sehr alt. Und dann fiel Henrys Blick auf einen großen Vogel, einen Blauhäher, wie er erkannte.


  Erst auf den zweiten Blick sah er, dass der Vogel ausgestopft war und auf einem Stück Rinde hockte. Am Boden entdeckte er ein anderes Tier, ein Kaninchen, das den Eindruck machte, als wollte es an einer der Topfpflanzen knabbern. An der Stirnwand hing ein Hirschkopf, in dessen Geweih eine Spinne ihr Netz gesponnen hatte.


  «Wie ich sehe, hast du Bambi kennengelernt.»


  Deana war unbemerkt hinter ihm ins Zimmer getreten.


  «Den Vogel nenne ich Tweety», sagte sie. «Und das Kaninchen heißt Thumper.»


  «Wie kommst du an diese Tiere?»


  Deana sagte traurig: «Ich weiß, sie sind bizarr. Aber sie gehörten meinem Vater.»


  Henry ging vor dem ausgestopften Kaninchen in die Hocke. Es wirkte auf gespenstische Weise lebendig, so dass er unschlüssig war, ob er es streicheln oder vor ihm Reißaus nehmen sollte.


  «War er Jäger?»


  «Ja, passionierter Jäger», bestätigte Deana. «Und er hat diese Tiere selbst ausgestopft, was wir barbarisch fanden. Jetzt kann ich mich nicht von ihnen trennen. Ich habe es einmal versucht, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. So albern es klingt, sie erinnern mich an ihn.»


  Sie streckte ihre Hand aus. Henry ergriff sie, ließ sich von ihr aufhelfen und zurück in den Flur führen. Vor der Haustür lagen sie sich wieder in den Armen und küssten sich. Der Kuss war so innig, die Anziehung zwischen ihnen so stark – Henry hoffte aus ganzem Herzen, dass Deana die Wahrheit sagte.


   


  Als Kat vor dem Bestattungsinstitut ankam, stellte sie fest, dass sie wohl kaum Gelegenheit haben würde, mit Bob McNeil unter vier Augen zu sprechen. Vor dem Haus hatte sich eine große Menge schwarzgekleideter Gestalten versammelt. Sie standen auf dem Rasen, auf der Veranda und drängten sich auch noch im Foyer.


  Nick Donnelly hätte sich wohl umstandslos einen Weg durch die Menge gebahnt, doch Nick war nicht da. Er hatte beschlossen, bei Lucas Hatcher zu bleiben, bis Bob McNeil seine Version der Geschichte vorgetragen hätte. Falls sie mit der Aussage von Lucas Hatcher übereinstimmte, war Lucas ein freier Mann. Wenn nicht, wenn sich herausstellte, dass er gelogen hatte, würde sich die Landespolizei mit seinem Bewährungshelfer in Verbindung setzen.


  Kat quetschte sich an den Leuten auf der Veranda und im Foyer vorbei. Als sie den Raum betrat, wo die Toten aufgebahrt wurden, war ihr endlich klar, was die vielen Menschen hierhergeführt hatte. Sie wollten Abschied von Troy Gunzelman nehmen.


  Er lag in einem offenen Sarg, hatte die Hände über der Brust gefaltet und sah um einiges besser aus als in der Kiste auf dem See. Sein Gesicht hatte mehr Farbe, und der Kragen des schwarzen Jacketts verdeckte die Wunde am Hals. Allerdings war er genauso tot wie an dem Abend, als Kat die Leiche entdeckt hatte.


  Auf den Klappstühlen rings um den aufgebahrten Leichnam saßen Trauergäste, von denen Kat etliche kannte – Alma Winnick, Jasper Fox, Adrienne Wellington. Martin Swan stand neben seiner Schwester und hatte wie fast immer einen Notizblock in der Hand. Alle hatten denselben Gesichtsausdruck, der Angst und Wut verriet, Sorge und Kummer.


  Und alle, so ahnte Kat, machten sie, die Polizeichefin, dafür verantwortlich, dass der Mörder noch nicht gefasst war, obwohl sich niemand traute, den Vorwurf offen auszusprechen. Die Leute waren so höflich wie immer. Manche nickten ihr zu, andere winkten, doch Kat kannte die Bewohner von Perry Hollow gut genug. Sobald sie gegangen wäre, würde hinter ihrem Rücken getuschelt werden.


  Zwei Frauen reagierten anders auf sie. Amber Lefferts und Lisa Gunzelman schienen Kat überhaupt nicht zu bemerken.


  Amber wirkte in dem schwarzen Kleid, das sie trug, noch bleicher als sonst. Sie schien untröstlich zu sein und weinte hemmungslos, als sie sich ins Kondolenzbuch eintrug.


  Kat empfand Mitleid mit ihr. Amber war noch jung und unerfahren. Vielleicht war es ihr erster großer Verlust. Ihr Kummer war nicht zu übersehen.


  Lisa Gunzelman dagegen saß reglos neben dem offenen Sarg. Es waren weder Tränen zu sehen, noch zitterten ihre Lippen. Ihre Trauer war nicht offensichtlich, sie schien vielmehr tief und auf alle Zeit in ihr verschlossen zu sein.


  Kat wollte ihr gerade kondolieren, als sie Bob McNeil eintreten sah. Er blieb in der Tür stehen und sah in seinem schlechtsitzenden braunen Anzug aus wie ein Bär. Kat war in Sekundenschnelle bei ihm und zupfte ihn am Ärmel.


  «Wir müssen uns unterhalten.»


  «Worüber?»


  «Särge.»


  «Was willst du wissen?»


  «Wie viel sie kosten», antwortete Kat. «Davon verstehst du doch was, oder?»


  Bob bewegte sich nicht vom Fleck. Er zupfte an seinem Kragen und schien Kats Gegenwart ebenso unangenehm zu finden wie sie seine. Das war mal was anderes. Für gewöhnlich war das ungute Gefühl einseitig.


  «Willst du einen Sarg kaufen?», fragte er.


  Kat zuckte die Achseln. «Nicht wirklich. Mich interessiert vor allem, ob es einen Schwarzmarkt dafür gibt.»


  Sie dachte zurück an den Abend im Keller des Instituts, als er ihr erklärt hatte, dass es für buchstäblich alles einen Schwarzmarkt gab. Ihr war damals nicht klar gewesen, dass er aus eigener Erfahrung sprach.


  «Ich vermute, ja», fügte sie hinzu.


  Bob zerrte wieder an seinem Kragen, ließ aber dann die Arme herabhängen. Er starrte Kat durch seine dicken Brillengläser an und schürzte die Lippen.


  «Hast du mir irgendwas vorzuwerfen?»


  «Sollte ich?», erwiderte Kat. «Ich meine, könnte es sein, dass du deine Zulassung verlierst, wenn herauskäme, dass du einen Sarg an jemanden verkauft hast, der ihn zweckentfremdet?»


  Es gefiel ihr zu sehen, wie sich Bobs Miene zu seiner Schuld bekannte, ohne dass er ein Wort gesagt hatte.


  «Gehen wir woandershin», flüsterte er mit Blick auf die Trauernden.


  Er drängte durch die Menge im Foyer und führte Kat nach unten in den Keller. Anders als bei ihrem ersten Besuch war der Edelstahltisch diesmal leer, die Lampe darüber ausgeschaltet. Im Halbdunkel wirkte der Raum noch größer und unheimlicher.


  Bob blieb in der Mitte stehen, starrte Kat aus seinen großen Augen an, ohne mit der Wimper zu zucken, und zwang sie, den ersten Schritt zu machen.


  «Ich weiß, dass du Lucas Hatcher einen Sarg verkauft hast», sagte sie. «Dein Vater weiß davon wahrscheinlich nichts. Soll ich ihm auf die Sprünge helfen?»


  «Bitte nicht.» Bob klang verzweifelt. «Er darf davon nichts wissen.»


  «Dann erklär es mir.»


  Über ihnen knarrte die Decke, die unter der Last der vielen Besucher ächzte.


  «Ich hatte meine Gründe», sagte Bob.


  «Nämlich?»


  «Geld natürlich.»


  «Ihr seid das einzige Bestattungsunternehmen in der Stadt», sagte Kat. «Für euch, dich und deinen Vater, müsste doch genug herausspringen.»


  «Ich brauche Geld, von dem mein Vater nichts wissen soll.»


  «Wofür?»


  Er nahm die Brille von der Nase und putzte die Gläser mit dem Ärmel seiner Anzugjacke. Als er sie wieder aufsetzte, standen ihm Tränen in den Augen, die unter den vergrößernden Linsen wie dicke Regentropfen aussahen.


  «Ich will weg von hier», sagte er. «Glaubst du, ich hätte Spaß daran, unter einem Dach mit meinem Vater zu wohnen und Leichen zu präparieren, mehr tote als lebende Menschen zu sehen? Das ist Folter, Kat.»


  «So schlimm kann es doch nicht sein.»


  «Du hast keine Ahnung», sagte Bob. «Du kennst meinen Vater nicht, dieses Monstrum.»


  Kat traute ihren Ohren nicht. Arthur McNeil, ein Monstrum? Kaum zu glauben. Arthur tat keiner Fliege was zuleide. Der Gefährlichere von beiden war Bob mit seiner unwirschen Art und den krummen Geschäften.


  «Das sind doch alles nur Ausreden», sagte sie in einem Ton, der sie selbst überraschte. «Und hör auf, deinem Vater alle Schuld zuzuschieben.»


  «Wie gesagt, du kennst ihn nicht.»


  «Dann klär mich auf.»


  «Das habe ich doch schon, er ist ein Monstrum.»


  Sein Gesicht war rot angelaufen, die Tränen kullerten ihm übers Gesicht. Als er sie wegwischte, bemerkte Kat, dass seine Hände zitterten. Bob hatte Angst, aber nicht etwa davor, erwischt zu werden, sondern offenbar vor seinem Vater.


  «Hat er dir was angetan?», fragte Kat. «Als du klein warst?»


  Bob schniefte. Dann nickte er.


  «Hat er dich missbraucht?»


  Erneutes Schniefen. Erneutes Kopfnicken.


  «Wie?»


  Bob blieb auch in seinem Schmerz unwirsch. «Was glaubst du denn?»


  Kat spürte einen Kloß im Hals. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es einen Grund gab für Bobs unangenehme Art, dafür, dass sich niemand in seiner Gesellschaft wohl fühlte. Dabei lag auf der Hand, dass es Gründe geben musste.


  «Wie alt warst du, als das angefangen hat?»


  Er wich ihrem Blick aus. «Ich will nicht darüber reden.»


  Kat konnte es ihm nachfühlen, musste sich aber Klarheit verschaffen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Bob schüttelte sie murrend ab.


  «Bitte, erzähl es mir», sagte sie leise. «Ich kann dir helfen.»


  «Es hat angefangen, als ich acht war, und ging über zwei Jahre. Schluss war, nachdem sich Mutter umgebracht hat.»


  Kat dachte an den Abend, an dem sie erfahren hatte, wie sich Leota McNeil das Leben genommen hatte. Sie erinnerte sich, auf ihren Teller gestarrt und von ihrem Vater gehört zu haben, dass sich Leota mehrere Kleider übereinandergezogen, sich mit Ziegelsteinen beschwert und ertränkt hatte. Wie ein Stein sei sie untergegangen, hatte ihr Vater gesagt. Wie ein Stein.


  Als junges Mädchen war ihr unerklärlich gewesen, was einen erwachsenen Menschen zu so einer Tat bewegen mochte, zudem eine Frau und Mutter. Jetzt aber ahnte sie, warum. Leota McNeil war dem schmutzigen Geheimnis ihres Mannes auf die Spur gekommen und hatte, anstatt ihn zur Rede zu stellen, ihrem Leben ein Ende gemacht.


  «Glaubst du, der Tod deiner Mutter hat bewirkt, dass er damit aufgehört hat?»


  «Ich weiß es.»


  «Hat er dir das gesagt?»


  «Ja, genau hier, im Keller.»


  Mit kummervollem Blick schaute er sich um. Kat konnte sich kaum vorstellen, wie es ihm möglich war, tagtäglich hier zu arbeiten, in diesem Raum, der von schrecklichen Erinnerungen besetzt war. Und doch brachte er es fertig. Er arbeitete hier immer noch.


  Robert deutete auf den Tisch. «Da lag auch meine Mutter drauf. Man hatte sie kurz zuvor aus dem Wasser gezogen. Ihre Haut war noch blau angelaufen.»


  Kat lief ein kalter Schauer über den Rücken, und ihr Schrecken nahm mit jedem Wort, das sie hörte, zu.


  «Sie war nackt», sagte er. «Die erste nackte Frau, die mir zu Gesicht gekommen ist. Ich habe mich geekelt und konnte trotzdem den Blick nicht abwenden. Später musste ich jedes Mal kotzen, wenn ich nur daran dachte. Vielleicht lag’s auch daran, dass ich sie einbalsamieren musste. Es war mein erster Versuch überhaupt.»


  Kat drehte sich der Magen um. Am liebsten hätte sie Bob gebeten, den Mund zu halten. Oder sich die Ohren zugehalten.


  «Dad gab mir das Skalpell und verlangte von mir, dass ich ihr den Hals aufschneide. Dann die Blutgefäße. Er hat mich die ganze Prozedur machen lassen. Ich wollte nicht, aber er sagte, es wäre die Strafe dafür, dass ich sie in den Tod geschickt hätte.»


  «Aber du warst doch gar nicht dafür verantwortlich», platzte es aus Kat heraus.


  «Verdammt, ich war damals zehn und hätte alles geglaubt.»


  Zehn Jahre, so alt wie James jetzt. Wenn Bob die Wahrheit sagte, war Arthur McNeil in der Tat ein Monstrum.


  «Außerdem hatte er mir versprochen aufzuhören», fuhr er fort. «Er wollte aufhören, wenn ich ihm helfen würde, Mutters Leichnam einzubalsamieren. Also habe ich es getan. Er verlangte von mir, dass ich ihr den Mund zunähe, allerdings nicht so, wie ich’s dir gezeigt habe, sondern so, wie man es früher gemacht hat, nämlich mit Stichen durch die Lippen. Dad meinte, das wäre was Besonderes. Und dann –»


  Kat wusste, was jetzt kommen würde. «Dann hast du ihr Pennys auf die Augen gelegt.»


  Bob nickte. «Und das war’s dann.»


  Kat war schwindelig. Sie musste sich am Rollwagen festhalten, der neben dem Tisch stand. Darauf lagen die Werkzeuge der Thanatopraktiker, die ihr bei ihrem ersten Besuch erklärt worden waren. Skalpell. Augenkappen. Aneurysma-Haken. Trokar.


  An jenem Abend vor vier Monaten hatte Bob ihr erklärt, was man zum Einbalsamieren brauchte. Zum einen Formaldehyd, wovon ein Vorrat in dem Schrank hinten an der Wand lagerte. Zum anderen genügend Platz, und den gab es hier reichlich. Außerdem einen Ausguss. Kat schaute nach unten und sah das in den Boden eingelassene Gitter am Kopfende des Edelstahltisches.


  Ihr Schwindel legte sich ein wenig. Sie dachte an George Winnick und Troy Gunzelman. Beide waren in diesem Raum einbalsamiert worden. Und das nicht nur einmal, nach dem Fund ihrer Leichen. Wahrscheinlich auch schon vorher.


  Bob McNeil hatte die zweite Einbalsamierung vorgenommen, professionell und nach allen Regeln der Kunst. Die erste war vor Bekanntwerden der Tat durchgeführt worden, und zwar von einer Person, die zugunsten überkommener Praktiken auf moderne Methoden verzichtet hatte. Und diese Person war weder Lucas Hatcher noch Bob McNeil.


  Es war Arthur.


  «Ich muss mit deinem Vater reden», sagte Kat.


  Bob stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. In seinen dicken Brillengläsern spiegelte sich, was er sah: eine Gestalt im Türrahmen. Sie kam näher, so nah, dass Kat im Spiegel der Brillengläser das Gesicht erkennen konnte.


  «Worüber wollen Sie mit mir reden?», fragte Arthur McNeil.


  Kat wirbelte auf dem Absatz herum. Er lächelte. Es war ein kaltes, freudloses Lächeln.


  «Ich muss Sie bitten, mit mir aufs Polizeirevier zu kommen.»


  «Habe ich was ausgefressen?»


  Allerdings, dachte Kat, die sich schon Gedanken darüber machte, mit welchen Anschuldigungen sie die Vernehmung eröffnen sollte.


  «Wir unterhalten uns besser dort», sagte sie. «Gibt es eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?»


  Arthur musterte zuerst Kat, dann seinen Sohn. «Was werfen Sie mir vor? Was hat Bob Ihnen erzählt?»


  «Alles», antwortete Bob. «Ich habe ihr alles gesagt.»


  Der kalt grinsende Mund verwandelte sich in einen geraden Strich. Scheinbar gelassen schob Arthur McNeil den Rolltisch beiseite und trat auf seinen Sohn zu.


  «Ich dachte, du hättest etwas Wesentliches verstanden», sagte er. «Ich dachte, der Tod deiner Mutter wäre dir eine Lehre gewesen.»


  «Ich musste ihr die Wahrheit sagen.» Bobs Stimme war dünn und zittrig. Er klingt wie ein Kind, dachte Kat. Wie ein zehnjähriger Junge.


  «So wie du deiner Mutter die Wahrheit sagen musstest», entgegnete Arthur. «Woraufhin sie uns im Stich gelassen hat. Hättest du deinen gottverdammten Mund gehalten, wäre sie noch am Leben und hier bei uns. Aber du musstest dich ja ausheulen, so wie du dich jetzt bei dieser Polizistin ausheulst.»


  Als er mit seiner Beschimpfung fertig war, wandte er sich Kat zu und sagte in freundlich-vornehmem Tonfall: «Entschuldigen Sie bitte die Zumutungen meines Sohnes. Und nun muss ich mich wieder meinen Gästen widmen. Dafür werden Sie hoffentlich Verständnis haben.»


  Mit straffen Schultern und hocherhobenem Kopf verließ Arthur McNeil den Raum. Sie hörte seine hastigen Schritte auf der Treppe und warf einen Blick auf den Rollwagen. Die Instrumente lagen alle noch an ihrem Platz.


  Bis auf eines.


  Arthur hatte das Skalpell mitgenommen.


  Kat eilte ihm nach. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, gellte ein Schrei aus dem Aufbahrungsraum. Sie stürzte an den Trauergästen vorbei, die wie versteinert dastanden. Neben Troys offenem Sarg stand Arthur McNeil, das Skalpell in der Hand.


  «Tun Sie’s nicht, Arthur. Kommen Sie mit mir.»


  «Sie glauben, ich hätte mein Kind missbraucht.»


  «Was ich glaube, tut nichts zur Sache», sagte Kat. «Aber ich muss mich mit Ihnen darüber unterhalten. Nicht hier. Unter vier Augen. Wo Sie offen reden können.»


  Arthur blickte auf den Leichnam. Seine Miene verriet einen Anflug von Stolz und Bewunderung für die vorzügliche Arbeit.


  «Das hat mein Sohn gemacht», sagte er. «Er ist sehr viel geschickter als ich.»


  Er hob das Skalpell, worauf im hinteren Teil des Raumes wieder jemand aufschrie. Dann legte er sich die Klinge an den Hals.


  «Legen Sie das Messer weg», flehte Kat. «Bitte, tun Sie es nicht.»


  «Sie halten mich für eine verkommene Person.»


  Während er das sagte, ritzte er mit der Klinge die Haut an. Blut sickerte daraus hervor und verschmierte, es sah aus wie ein Abdruck rotgeschminkter Lippen.


  «Ich finde, Sie sollten Ihre Gäste in ihrer Trauer nicht stören und mit mir kommen.»


  Arthur rührte sich nicht vom Fleck. «Sie glauben, ich hätte sie getötet, nicht wahr? George und Troy? Sie glauben, ich hätte etwas mit ihrem Tod zu tun.»


  «Ich weiß es nicht. Ist es so?»


  «Gut möglich», antwortete er. «Ich glaube, ja.»


  Die Klinge drang ins Fleisch ein. Eine dünne Blutspur sickerte aus der Wunde und über die Hand, die das Skalpell umklammerte. Dann, plötzlich und wild entschlossen, schlitzte sich Arthur McNeil den Hals auf.


  
    
      [zur Inhaltsübersicht]
    


    Oktober

  


  
    Siebenundzwanzig

  


  Kaum hatte Nick Philadelphia hinter sich gelassen, fielen die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe seines Wagens. Als er Perry Hollow erreichte und über die Main Street fuhr, schüttete es wie aus Kübeln. Der Regen trommelte so laut aufs Dach, dass er den Beatles-Song, den er spielte – «Here Comes the Sun» –, kaum mehr hören konnte.


  Die Ironie entging ihm nicht. Es war Freitag, und aus dem vorhergesagten strahlend schönen Herbstwetter war ein heftiger Gewittersturm geworden. Der Regen stürzte auf die Deko ein – orangefarbene Laternen und schwarze Wimpel –, die bereits auf das Halloween-Spektakel am nächsten Tag hinwies. Die ausgehöhlten Kürbisse, die vor jedem Treppeneingang standen, waren voller Wasser. Der Wind hatte die Töpfe mit Chrysanthemen vor Big Joe’s umgeworfen und zerrte an den Vogelscheuchen, die vor Awesome Blossoms standen.


  Jasper Fox hatte seine liebe Not, sie zu schützen, und nahm dabei in Kauf, bis auf die Haut durchnässt zu werden. Als er Nick vorbeifahren sah, winkte er ihm freudlos zu. Nick erwiderte den Gruß. Während der vergangenen vier Monate hatte er mit vielen Bewohnern von Perry Hollow Bekanntschaft gemacht. Der kleine Ort war ihm inzwischen vertraut und ans Herz gewachsen.


  Auf dem Parkplatz von Shop and Save traf er Carl Bauersox. Gemeinsam sprinteten sie durch den Regen und suchten Unterschlupf unter der breiten Markise über dem Eingang.


  «Sind Sie schon wieder hier?», rief der Polizist über den prasselnden Regen hinweg. «Sie halten es offenbar nicht lange ohne uns aus.»


  «Kann man so sagen», erwiderte Nick.


  Seit Juli war er jedes zweite Wochenende in Perry Hollow. Wenn man ihn fragte, warum er so häufig kam, sagte er immer, er finde die Stadt so malerisch. Was auch zutraf. Perry Hollow hatte für ihn einen gewissen Charme. Das sagte er auch Carl, als sie sich im Supermarkt voneinander verabschiedeten. Der eigentliche Grund seiner häufigen Besuche war leicht zu verstehen, aber schwer zu erklären: Er konnte den Fall einfach nicht ruhen lassen. Noch nicht. Arthur McNeils Geständnis hatte ihn nicht restlos überzeugt, und es gab noch zu viele offene Fragen.


  Nach Arthurs Selbstmord war das Bestattungsinstitut durchsucht worden. Ohne Ergebnis. Es hatten sich keine mit Sägemehl ausgestopften Tiere gefunden, kein Hinweis auf die anderen beiden Faxgeräte, die im Februar gekauft worden waren. Sogar der Vorrat an Formaldehyd ließ sich mit den Quittungen, die Robert vorgelegt hatte, restlos belegen.


  Außerdem passte Arthur nicht in Cassies Täterprofil. Er war viel älter als der durchschnittliche Serienkiller und sehr viel schwächer. Als Meister Tod wäre er auf Hilfe angewiesen gewesen. Doch wer hätte ihm assistieren können? Sein Sohn? Lucas Hatcher? Oder jene mysteriöse Ester Domit, die gar nicht zu existieren schien, es aber offenbar trotzdem fertigbrachte, Faxanschlüsse zu beantragen und Postfächer zu mieten?


  Und dann waren da noch die ganz praktischen Fragen. Wie hatte er seine Taten begangen? Und warum? Nick quälte sich seit Monaten damit herum.


  Der Killer hatte sorgfältig darauf geachtet, am Tatort und an seinen Opfern keinerlei Spuren zu hinterlassen, hatte aber beide Male ein mit Sägemehl ausgestopftes Tier an der Stelle deponiert, an der er seine Opfer entführt hatte. Dann war Meister Tod auch noch so dreist gewesen, die Faxgeräte vor Henry Golls Wohnungstür zu stellen, allerdings ohne dass man die Spur hätte zurückverfolgen können. Er wusste, wie Leichname einbalsamiert wurden, und genauso gut wusste er, dass sie keine Möglichkeit hatten herauszufinden, wann und wo er das gelernt hatte.


  Sooft Nick in Perry Hollow war, versuchte er, möglichst intensiv zu ermitteln. Er brütete über Polizeiberichten und suchte nach dem, was er übersehen haben könnte. Er fuhr zu den Fundorten der Leichen und befragte alle, die bereit waren zu reden. Seine Sammlung an Zeitungsausschnitten und handschriftlichen Notizen war mittlerweile so umfangreich geworden, dass er eine zweite Wand seines Zimmers im guten alten Sleepy Hollow Inn damit tapeziert hatte.


  Nick war überzeugt davon, dass die ganze Geschichte einen Sinn ergab. Er musste sie nur richtig aufschlüsseln. Und am Ende stünde entweder fest, dass Arthur McNeil tatsächlich der Killer war, oder aber es käme heraus, dass jemand anders die Taten begangen hatte, jemand, der sich noch auf freiem Fuß befand.


  Darum ermittelte er weiter, auch nachdem seine Spezialeinheit längst aufgelöst worden war. Cassie Lieberfarb hatte eine eigene Praxis aufgemacht. Tony Vasquez war befördert worden. Und Rudy Taylor hatte sich vom FBI anwerben lassen, wo er sich wahrscheinlich jede Menge Witze über zu kurz geratene Männer gefallen lassen musste. Nick war jetzt allein auf weiter Flur, und ehe er seine Mission nicht zum Erfolg gebracht hätte, würde er immer wieder nach Perry Hollow zurückkehren.


  Nick beeilte sich mit seinem Einkauf. Er hatte Kat und James versprochen, Lasagne zu machen, und holte aus den Regalen, was er dazu brauchte: Nudeln. Käse. Gehacktes. Béchamelsoße.


  Als er an der Kasse stand, goss es immer noch in Strömen. Durch das von Wasserschlieren überzogene Schaufenster sah er, dass noch schwärzere Wolken heraufgezogen waren. Grelle Blitze zuckten, und einmal krachte es so laut, dass der Boden unter seinen Füßen zitterte.


  «Das war knapp», sagte er zu der Kassiererin, einer netten Frau namens Pearl, die anscheinend immer freitags abends arbeitete.


  «Ein Gewitter wie im Sommer», sagte sie. «Dabei haben wir Herbst. Äußerst ungewöhnlich.»


  Draußen vor dem Schaufenster tobten heftige Böen. In der Ferne bogen sich die Bäume in unnatürlichen Winkeln, und auf dem Parkplatz drehte ein Einkaufswagen Pirouetten.


  «Das sind Ausläufer des Wirbelsturms über North Carolina», sagte ein Mann in der Schlange hinter Nick. «Keine Sorge. Bis auf ein paar kleinere Wind- und Wasserschäden haben wir hier nichts zu befürchten.»


  Pearl verzog das Gesicht. «Da bin ich aber beruhigt.»


  Der Mann kicherte. «Und was sagen Sie zur Wetterlage, Lieutenant?»


  Nick nahm seine Einkaufstüten, drehte sich um und blickte in das Gesicht von Caleb Fisher. Er hatte sich kein bisschen verändert.


  «Erstaunlich, dass Sie sich an mich erinnern», sagte Nick.


  «Ich erinnere mich gut. Es kommt nicht alle Tage vor, dass jemand von der Landespolizei vor meiner Tür steht.»


  Pearl spitzte die Ohren und tippte Calebs einzigen Einkaufsartikel in die Registrierkasse ein: eine Rolle Klebeband.


  «Ist Ihr Dach undicht?», fragte Nick.


  «Ich mache mein Haus winterfest und fahre am Montag zurück nach Philadelphia.»


  Caleb bezahlte, wünschte der Kassiererin einen guten Abend und folgte Nick nach draußen. Geschützt von der Markise, blickten beide in den sintflutartigen Regen, der sich über den Parkplatz ergoss. Der Einkaufswagen hatte seinen Tanz beendet und lag umgekippt vor einem Strommast neben der Auffahrt.


  «Trocken werde ich meinen Wagen wohl nicht erreichen», sagte Nick.


  Caleb spannte seinen Regenschirm auf. «Da passen wir beide drunter.»


  Seite an Seite eilten sie auf ihre Fahrzeuge zu, die glücklicherweise nebeneinander standen. Nick warf seine Tüten in den Kofferraum und streckte die Hand aus.


  «Danke», sagte er.


  Ein Blitz zuckte senkrecht aus den Wolken herab und schlug mit ohrenbetäubendem Knall funkensprühend in den Transformatorenkasten auf halber Höhe des Strommasts ein.


  Schnell wendete sich Nick ab, um die Augen zu schützen, denn der Kasten explodierte in einer Kaskade grellweißen Lichts, die sich über den regennassen Asphalt ergoss. Nick hatte seinen Blick zufällig auf Calebs Pick-up gerichtet, dessen Innenraum hell erstrahlte.


  Und dort lagen auf dem Beifahrersitz ein Paar Handschuhe, ein weißes Taschentuch und ein Seil, das lang genug war, um jemanden damit zu fesseln.


   


  Henry hielt den Hörer fest ans Ohr gepresst und lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung. Weil sein Büro direkt unter der Dachtraufe lag, konnten selbst leichte Regenfälle unangenehm laut werden. Was jetzt auf das Dach niederprasselte, machte so viel Lärm, dass sich Henry wie im Inneren einer Trommel fühlte.


  «Tut mir leid», sagte er. «Ich kann dich kaum verstehen.»


  Deana setzte erneut an und brüllte ins Telefon: «Ich habe gefragt, wohin du mich morgen Abend ausführst.»


  Normalerweise rief sie Henry nicht in seinem Büro an. Sie respektierte, dass er bei seiner Arbeit nicht gestört werden wollte. Wenn sie miteinander telefonierten, hatten sie meist Geschäftliches zu besprechen. Doch bei besonderen Anlässen ließ Henry gern auch Ausnahmen zu.


  «Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Wir könnten ja in Perry Hollow’s Diner gehen.»


  «Perfekt», erwiderte Deana mit spöttischem Unterton. «Genau das habe ich mir gewünscht, meinen Geburtstag mit dir im Schnellrestaurant zu feiern.»


  Tatsächlich hatte Henry einen Tisch für zwei Personen in der Maison D’Avignon reservieren lassen, dem französischen Restaurant, das die Wiedergeburt von Perry Hollow eingeleitet hatte. Nach dem Essen wollte er sie auf den Balkon des Restaurants hinausführen, um von dort aus den Halloween-Umzug mitzuerleben. Dieser Abend würde ihr gefallen. Er wollte sie überraschen.


  Deana ließ nicht locker. «Im Ernst. Wohin gehen wir?»


  «Du musst dich schon bis morgen gedulden.»


  «Sechs Uhr, richtig?»


  «Auf die Minute. Falls es jemals aufhört zu regnen.»


  «Wenn nicht, gehen wir trotzdem», entgegnete Deana. «Und wenn wir eine Arche brauchen. Ich lasse mir meinen Geburtstag nicht vermiesen.»


  Um das Gespräch abzukürzen, sagte er: «Dann werde ich gleich mal die gelben Seiten aufschlagen und nachschauen, wer solche Boote vermietet.» Tatsächlich hatte er vor, zum Blumenladen Awesome Blossoms zu gehen und einen hübschen Strauß zu bestellen. Auch damit wollte er Deana überraschen. Er hatte kleine Überraschungen durch sie schätzen gelernt. Und eigentlich war sie ja selbst so eine Überraschung.


  Trotz ihrer leidenschaftlichen Nacht waren sie sich einig, dass sie bis auf weiteres getrennte Wohnungen behalten wollten. Jedenfalls bestand Henry darauf, und Deana ließ ihn gewähren. Er dachte noch oft an Gia, allerdings nicht mehr so häufig wie früher, und auch die Albträume waren seltener geworden, was er als Fortschritt verbuchte.


  Die einzige Person, die keinerlei Fortschritte machte, war Deanas Bruder. Martin Swan runzelte immer noch die Stirn über die neue Beziehung seiner Schwester und widersetzte sich allen Versuchen Deanas, ihn in ihre gemeinsamen Pläne einzubeziehen. In der Redaktion ging Martin Henry aus dem Weg, und wenn sie sich doch einmal begegneten, ließ er ihn seine Ablehnung deutlich spüren.


  Immerhin war ihm zugutezuhalten, dass er seiner Schwester nichts über Henrys Vergangenheit gesagt hatte. Henry vermutete, dass er Deana zuliebe darauf verzichtete. Doch die Bedrohung stand im Raum, und Henry wurde daran erinnert, sooft er Martin sah.


  Bei ihrer letzten Verabredung hatte Deana gefragt, wie er sich ihre gemeinsame Zukunft vorstellte. Er war ihr eine Antwort schuldig geblieben, weil er im Grunde keine Vorstellungen und Erwartungen hatte. Wenn er während der vergangenen fünf Jahre eines gelernt hatte, dann, dass sich das Schicksal einen Teufel um diese Erwartungen scherte. Trotzdem war er dankbar für die Zeit, die er mit Deana verbrachte, und freute sich darauf, diesen Dank mit seiner Einladung zum Essen und den Blumen zum Ausdruck zu bringen.


  Henry warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast sechs. Awesome Blossoms schloss um halb sieben. Viel Zeit blieb nicht, um ein hübsches Bouquet zusammenstellen zu lassen. Er würde sich sofort auf den Weg machen und die Arbeit für heute beenden müssen.


  Nicht, dass er so spät noch eine Todesnachricht erwartete. Im Bestattungsinstitut liefen die Geschäfte nicht mehr besonders, seit sich Arthur McNeil vor den versammelten Einwohnern neben einem aufgebahrten Leichnam umgebracht hatte. Robert führte es nun allein, was für Deana Mehrarbeit bedeutete. In Trauerfällen wandten sich viele Hinterbliebene allerdings an die Konkurrenz aus benachbarten Städten. Sie wollten nicht riskieren, dass sich eine ähnliche Tragödie bei ihnen wiederholte.


  Er war im Begriff zu gehen, als das Faxgerät ansprang und seine Annahme widerlegte. Von Deana konnte sie nicht sein, denn sie hätte ihn bestimmt darauf vorbereitet. Also kam sie wahrscheinlich von McNeils Konkurrenz.


  Mit einem Seufzer ließ er sich auf den Sessel zurückfallen und wartete auf das Ergebnis der Übertragung.


  Unablässig prasselte der Regen aufs Dach, und als er das ausgeworfene Blatt Papier zur Hand nahm, donnerte es schon wieder. Er las einen Namen, eine Zeitangabe und ein Datum, und just in dem Moment, da er begriff, worum es ging, fiel in seinem Büro, im ganzen Gebäude wie in der gesamten Stadt der Strom aus.


   


  James probierte in Kats Büro gerade sein Halloween-Kostüm an, als das Licht ausging. Es war nur ein schlichtes weißes Bettlaken, das er über den Kopf geworfen hatte, aber er fand die beiden Löcher nicht, die für die Augen ins Tuch geschnitten worden waren, und verlor sich darin.


  «Ich kann nichts sehen», stammelte er und bekam es mit der Angst zu tun.


  Kat rief nach Lou van Sickle, die am Ende des Flurs an ihrem Schreibtisch saß. «Hast du auch kein Licht?»


  «Nein», rief Lou zurück. «Und der Telefonanschluss ist tot.»


  Kat probierte es an ihrem Apparat. Kein Freizeichen. James kämpfte derweil immer noch mit dem Laken. Die Augenlöcher befanden sich jetzt irgendwo über dem rechten Ohr.


  «Komm, lass dir helfen», sagte Kat, zerrte aber etwas zu fest am Tuch. Aus dem Gleichgewicht geraten, taumelte James blindlings nach vorn und prallte gegen den Schreibtisch.


  «Ich mag nicht mehr», maulte er.


  Ob er damit die Verwicklung in sein Kostüm meinte oder den erzwungenen Aufenthalt in ihrem Büro, blieb offen. Aber es spielte auch keine Rolle. Sie konnte ohnehin nichts daran ändern.


  Weil Amber Lefferts in ihrer Trauer um Troy als Babysitterin nicht mehr zur Verfügung stand, musste James jeden Freitagnachmittag bei ihr im Büro zubringen, wo sich, wenn Kat unterwegs war, Lou van Sickle um ihn kümmerte.


  Und was das Gespensterkostüm anging – das war für ihn absolut unverzichtbar. Seine Schule war wie jedes Jahr eingeladen, an dem Umzug teilzunehmen, mit dem das Halloween-Fest losging – vorausgesetzt, alle Schüler trugen ein ähnliches Kostüm. Kat hatte diesen Beschluss nie so recht verstanden – es hieß, man wolle verhindern, dass Einzelne durch besonders aufwendige Kostüme hervorzustechen versuchten –, aber da ein altes Laken nichts kostete, war sie einverstanden. Außerdem hatte sich der sogenannte Gespenstermarsch nach nunmehr fünf Jahren als fester Bestandteil des Umzugs etabliert.


  Dass die Party auch in diesem Jahr stattfand, war fast ein kleines Wunder. Nach dem Mord an Troy und Arthurs Selbstmord war zu befürchten gewesen, dass sich Perry Hollow von diesem Doppelschock so bald nicht wieder erholte. Aber schon wenige Wochen später hatte sich allgemein die Auffassung durchgesetzt, dass die Stadt jedenfalls die Fassade wahren sollte, auch wenn von einer Rückkehr zur Normalität noch längst nicht die Rede sein konnte.


  Aber was Perry Hollow an Normalität eingebüßt hatte, wurde durch die größere Bekanntheit wettgemacht. Die Gäste kamen jetzt in Scharen an den Ort jener schauerlichen Ereignisse. Den Händlern an der Main Street war es recht. Sie verdienten gut an ihnen. Und nach einem schlechten Geschäftsjahr war das Halloween-Fest eine willkommene Möglichkeit, aus morbider Neugier Profit zu schlagen. Nicht zuletzt auch deshalb musste die Party stattfinden.


  Wenn sich denn das Wetter besserte. Als Nick eintraf, war er nass bis auf die Haut. Es schien, als habe er angezogen geduscht.


  «In den Transformator vorm Supermarkt ist gerade ein Blitz eingeschlagen.»


  Die beiden waren mittlerweile so vertraut miteinander, dass Nick auf Begrüßungsfloskeln verzichtete. Er war so oft in Kats Büro, dass er sich manchmal wie einer ihrer Hilfssheriffs vorkam. Wenn er sich nicht in der Station oder im Sleepy Hollow Inn aufhielt, war er bei ihr zu Hause, bereitete das Abendessen zu, spielte mit James oder schaute sich mit Kat eine DVD an.


  Lou und Carl ließen keine Gelegenheit aus, Kat wegen seiner vielen Besuche aufzuziehen. Lou ging sogar so weit zu fragen, wann sie denn endlich einen Verlobungsring tragen werde. Auch in der Stadt wurde getuschelt. Klatsch und Tratsch betrachtete man in Perry Hollow als eine Art Ausgleichssport, und zurzeit ging das Gerücht um, Chief Campbell und der gutaussehende Lieutenant seien ein Paar.


  Kat störte sich nicht daran, denn sie wusste es besser. Sie hatte an Nick Donnelly überhaupt kein romantisches Interesse, und auch er ließ nicht erkennen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er gab zwar vor, immer noch im Fall Meister Tod zu ermitteln, doch hatten seine häufigen Besuche, wie Kat wusste, einen anderen Grund. Er suchte Ersatz für eine Familie. Kat und James waren für ihn wie Schwester und Neffe.


  «Wie schlimm ist es?», fragte Kat.


  «Ziemlich schlimm», antwortete er. Seine feuchten Sohlen quietschten auf dem Fußboden, als er auf ihren Schreibtisch zuging. «Aber Carl ist schon da, und als ich wegfuhr, kam ein LKW vom E-Werk.»


  Kat stand auf und griff nach ihrem Wettermantel, der an der Wand hing. «Ich sehe mir das mal an.»


  «Wart mal, ich muss noch kurz mit dir reden», sagte Nick. «Über unsern Freund, den Tierpräparator.»


  «Caleb Fisher?»


  «Ja. Ich hab ihn im Supermarkt getroffen und einen Blick in seinen Pick-up geworfen.»


  «Zufällig?»


  Nick verdrehte die Augen. «Wie auch immer, es lagen ein Seil, Handschuhe und ein Taschentuch darin. Außerdem hat er eine Rolle Klebeband gekauft.»


  «Und? Nur Klebeband?»


  «Er sagt, er will sein Haus winterfest machen. Ich frage mich, wieso er dafür ein Seil und Handschuhe braucht.»


  «Du bist zu argwöhnisch», sagte Kat. «Es ist doch nicht verboten, ein Seil im Auto zu haben. Oder Handschuhe.»


  «Und was ist mit dem Taschentuch?»


  Kat schlüpfte in den Regenmantel und zog den Reißverschluss hoch bis zum Kinn. «Darüber reden wir später.»


  Auf dem Weg nach draußen bat sie Lou, ein Auge auf James und Nick zu haben.


  «Ich bin bald wieder zurück. Versprochen.»


  «Das sagst du doch immer», entgegnete Lou.


  Kat ging zur Tür, zog ihre Kapuze über den Kopf, holte einmal tief Luft und stürzte sich hinaus ins Unwetter.


  Sie rannte über den Parkplatz, sprang in ihren Crown Vic und hatte schon den Motor gestartet, als plötzlich aus dichten Regenschleiern Henry Goll vor ihr auftauchte. Sein Anblick setzte sie sogleich unter Strom. Wenn sich Henry blicken ließ, gab es immer einen Grund zu Sorge.


  Und an diesem Abend war der Grund ein nasses Stück Papier, das er in der Hand hielt. Kat ließ das Seitenfenster herunter.


  «Hier ist wieder eine», sagte er und steckte ihr den Zettel zu.


  Obwohl das Papier schon völlig aufgeweicht war, konnte Kat den Satz deutlich lesen.


  
    Amber Lefferts aus Perry Hollow starb am 30. Oktober um 18:30 Uhr im Alter von 16 Jahren.

  


  
    Achtundzwanzig

  


  Das Herz schlug Kat bis zum Hals, als sie Ambers Namen las. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn nach sechs. Wenn sie Amber retten wollte, war keine Zeit zu verlieren.


  Sie schaltete die Sirene ein und fuhr los. Henry rannte auf Höhe des Seitenfensters nebenher und wartete auf Anweisungen.


  «Nick ist in meinem Büro», schrie sie. «Berichten Sie ihm von dem Fax. Beeilung.»


  «Wohin fahren Sie?»


  Kat beschleunigte den Wagen und schüttelte Henry ab.


  «Zu Amber nach Hause», brüllte sie durchs Fenster.


  Noch ehe sie den Parkplatz verließ, hatte sie ihr Handy hervorgekramt. Sie steuerte mit einer Hand, wählte mit der anderen und nahm die Rechtskurve auf die Straße so eng, dass ihr Crown Vic einen Hydranten schrammte. Kat kümmerte sich nicht weiter darum. Sie musste Amber schnellstens erreichen.


  Sie trat aufs Gaspedal, jetzt musste Ambers Handy klingeln.


  «Geh ran, Amber», murmelte sie, als es zum zweiten Mal läutete. «Bitte, geh ran.»


  Sie bog scharf nach links in eine schmale Gasse ein, weil sie die Hauptstraßen der Stadt umgehen wollte. Es herrschte zwar kaum Verkehr, doch der Regen zwang zum langsamen Fahren.


  Beim dritten Klingelzeichen ging Amber Lefferts endlich dran.


  «Chief Campbell? Sind Sie’s?»


  Kat antwortete mit einer Gegenfrage. «Wo bist du?»


  «Zu Hause. Wir haben keinen Strom.»


  «Der ist in der ganzen Stadt ausgefallen. Bist du allein?»


  Amber zögerte. Ihr Schweigen zog sich in die Länge. Beunruhigt umklammerte Kat sowohl Steuer als auch Handy.


  «Amber? Bist du allein?», fragte sie wieder.


  Das Mädchen antwortete flüsternd. «Ich weiß nicht.»


  «Was soll das heißen?»


  «Eben hat jemand an die Tür geklopft und etwas davor abgelegt.»


  «Was?»


  «Einen Vogel.»


  Kats Herz raste.


  «Er ist tot», sagte Amber. «Wer tut so was?»


  Kat raste durch eine Seitenstraße. Vor ihr parkte ein Cadillac am Straßenrand. Die Bremsleuchten glühten, und plötzlich rückte der Wagen vom Bordstein ab. Kat trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, um vorbeizuziehen.


  Fast hätte sie es geschafft.


  Der Cadillac scherte in die Fahrspur ein. Zuerst trafen sich nur die Seitenspiegel, dann prallte der Kotflügel auf Kats Beifahrertür. Kat wich mit einem Schlenker nach links aus und raste weiter. Anzuhalten kam für sie jetzt nicht in Frage.


  «Sind die Türen verriegelt?», fragte sie Amber.


  «Nein.»


  «Sorg dafür. Sofort!»


  «Warum?», fragte Amber. «Was ist los?»


  Kat brüllte ins Handy. «Tu’s einfach! Und mach erst wieder auf, wenn ich da bin.»


  «Was wollen –»


  Amber ließ den Rest ihrer Frage unausgesprochen. Kat antwortete nicht, da sie Schlösser schnappen hörte, als das Mädchen die Haustür verriegelte. «Es geht um ihn, stimmt’s?», fragte Amber schließlich. «Den Kerl, der Troy umgebracht hat.»


  «Es kommt im Augenblick einzig und allein darauf an, dass du dich in Sicherheit bringst», sagte Kat.


  Sie warf einen Blick auf den Tacho und beschleunigte auf fast hundert Stundenkilometer. Pfeilschnell schoss der Crown Vic über die Durchgangsstraße und zwang alle anderen Fahrzeuge zu riskanten Ausweichmanövern. Einen Volkswagen, der nicht schnell genug die Spur freigab, erwischte sie an der Stoßstange, die, losgerissen, einem entgegenkommenden Geländewagen vor den Kühler segelte.


  Kat hörte es hinter sich krachen, Glas bersten und Bleche kreischen, hielt aber ihren Blick stur nach vorn auf die Straße gerichtet.


  Am Telefon fing Amber an zu weinen. Kat hörte sie stockend atmen und schluchzen. «Ich will nicht sterben», winselte sie. «Helfen Sie mir, bitte.»


  «Dir wird nichts passieren», versuchte Kat sie zu beruhigen. «Ich bin gleich bei dir. In zwei Minuten.»


  Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, kamen aber gegen die Regenmassen nicht an. Kat spähte nach vorn und sah das Haus der Lefferts’ hinter der nächsten Straßenecke auftauchen. Es war dunkel, wie alle anderen Häuser auch.


  «Bin schon zur Stelle», sagte sie. «Du kannst mir gleich die Tür öffnen.»


  «Schnell, schnell», drängte Amber.


  Und plötzlich schrie sie auf.


  «Amber, was ist?»


  Die Antwort des Mädchens grenzte an Hysterie. Den schrillen Lauten, die es von sich gab, konnte Kat nur ein Wort entnehmen. Vogel.


  «Ein Vogel?»


  «Noch einer», kreischte Amber.


  «Wo? Auf der Veranda?»


  «Nein», antwortete Amber. «Hier, im Haus.»


  Statt am Straßenrand zu parken, fuhr Kat über den Gehweg in den Vorgarten und hielt mitten auf dem Rasen. Das Handy am Ohr sprang sie aus dem Wagen.


  «Da sind noch mehr, im Flur. Oh Gott, überall!», schrie Amber.


  Auf halbem Weg zum Eingang ließ Kat das Handy fallen und zog ihre Glock. «Amber, ich bin da», rief sie. «Komm raus!»


  Mit zwei Sätzen war sie auf der Veranda, sie hatte so viel Schwung, dass sie gegen die Tür prallte. Auf dem Boden lag der tote Vogel. Ein Kardinal, so prall ausgestopft, dass es schien, als hätte er einen Baseball verschluckt. Als Kat ihn mit den Füßen zur Seite schob, rieselte Sägemehl aus seinem Bauch.


  «Amber?» Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen. «Wo bist du?»


  Kat rührte sich nicht. Sie hielt die Luft an und lauschte angestrengt, das Ohr an die Tür gepresst.


  «Ich bin hier», rief Amber einen Moment später von drinnen.


  «Du musst mir die Tür aufmachen.»


  Kat hörte trippelnde Schritte. Das Türschloss klickte, dann wurde ein Riegel zur Seite geschoben.


  Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Amber presste ihr tränennasses Gesicht in die Lücke zwischen Rahmen und Türkante. Sie zitterte am ganzen Leib.


  «Gott sei Dank, dass Sie da sind», schluchzte sie. «Ich glaube, er ist im Haus.»


  Plötzlich riss sie ihre Augen auf, und ehe Kat begriff, weshalb, verschwand Ambers Gesicht aus dem Spalt in der Tür.


  Kat versuchte zu folgen, doch die Tür blockierte. Die Kette war vorgelegt.


  Auf der anderen Seite schrie Amber wie am Spieß. Der Schrei gellte durchs ganze Haus, war aber plötzlich wie abgeschnitten. Jetzt wusste Kat Bescheid.


  Der Mörder war im Haus.


  Und er hatte Amber.


  «Keine Angst», rief sie. «Ich komme.»


  Amber antwortete nicht. Es war nichts mehr von ihr zu hören, auch kein Schrei. Kat nahm zwei Schritte Anlauf und rammte mit der Schulter die Tür. Die Kette riss aus der Verankerung, die Tür flog auf und krachte gegen die Wand.


  «Amber?», brüllte Kat und griff nach der schmerzenden Schulter. «Wo steckst du?»


  Noch während sie nach dem Mädchen rief, gingen alle Lichter an. Es war plötzlich so hell, dass sie blinzeln musste. Dann sah sie die Vögel. Es waren vier, die im Flur verteilt lagen.


  «Amber, antworte, wenn du mich hörst!»


  In der Küche fiel die Hintertür ins Schloss. Kat rannte los.


  Sie trat auf einen der Vögel, rutschte aus und stürzte. Die anderen Vögel federten ihren Aufprall am Boden ab. Kleine Bälle aus Federn, Sägemehl und Knochen gaben platzend unter ihrem Rücken nach.


  Kat rappelte sich auf und hastete durch die Küche, stieß die Hintertür auf und blickte über die rückwärtige Veranda in den Garten, der an ein Nachbarhaus und eine Straße grenzte, an deren Rand ein weißer Lieferwagen parkte.


  Kat kannte den Wagen. Seit Monaten hatte sie an den weißen Ford mit der Aufschrift Awesome Blossoms nicht mehr gedacht. Jetzt stand das im März von Jasper Fox als gestohlen gemeldete Fahrzeug unmittelbar hinter dem Grundstück der Familie Lefferts.


  Ehe sie sich erklären konnte, wie der Wagen dort hinkam, rollte er ruckartig an. Kat rannte über den Rasen auf ihn zu, war aber nicht schnell genug. Der Lieferwagen startete durch, bevor sie Gelegenheit hatte, einen Blick durch die vom Regen überspülte Windschutzscheibe zu werfen.


  Am Steuer saß der Mörder, daran gab es keinen Zweifel. Und er hatte Amber bei sich, die womöglich schon tot war und an den Ort gebracht werden sollte, an dem ein grob zusammengezimmerter Sarg auf sie wartete.


  
    Neunundzwanzig

  


  Henry saß neben Nick auf dem Beifahrersitz. Kat war zu schnell aufgebrochen, als dass sie ihr hätten folgen können. Aber sie brauchten nur der Spur der von ihr verursachten Blechschäden zu folgen, um zum Haus der Lefferts’ zu finden. Hinter dem Hydranten, an dem sich weiße Lackreste zeigten, bogen sie nach rechts ab und passierten wenig später einen Cadillac, der mit verbeultem Kotflügel quer zur Fahrtrichtung stand. Auf der Main Street waren ein Geländewagen und ein Volkswagen zusammengeprallt, und drei Straßenecken weiter sah Henry schließlich Kats Crown Vic im Vorgarten der Lefferts’ stehen. Der Motor lief noch.


  Nick bremste ab, und noch ehe der Wagen stand, war Henry nach draußen gesprungen. Kalter Regen prasselte mit einer solchen Wucht auf ihn ein, dass er unwillkürlich den Arm vors Gesicht hob und blindlings auf die Straße tappte.


  Er hatte die Straßenmitte fast erreicht, als ein weißer Lieferwagen mit quietschenden Reifen um die Ecke schleuderte und mit hohem Tempo auf Henry zusteuerte, der vor Schreck stehen blieb angesichts des Kühlergrills, der ihm wie ein hämisch in die Breite gezogener Mund vorkam.


  «Henry, Vorsicht!»


  Er hörte klatschende Laute auf dem Asphalt. Schnell hintereinander. Laufschritte. Aus dem rechten Augenwinkel nahm er einen bewegten Schatten wahr, Nick, der auf ihn zurannte, im Hechtsprung über ihn herfiel und ihn zu Boden riss, so heftig, dass ihm der Atem stockte. Unmittelbar danach spritzte ihm öliges Wasser entgegen, wehten heiße Auspuffgase über ihn hinweg. Der vorbeirasende Wagen hatte ihn nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  Nick hatte nicht so viel Glück.


  Sein rechter Unterschenkel war unter die Räder gekommen. Vor Schmerz aufheulend, versuchte er, seinen Oberkörper aufzurichten. Aus dem zerrissenen Hosenbein sickerte Blut.


  Henry sah Kat aus dem Haus stürzen.


  «Er hat Amber», brüllte sie und rannte auf ihren Wagen zu.


  «Wir müssen jetzt dranbleiben!»


  Es war Nick, der geantwortet hatte und mit gequältem Gesichtsausdruck versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Henry half ihm auf und stützte ihn, als Nick auf dem gesunden Bein zum Wagen hüpfte.


  «Wir müssen dem Lieferwagen folgen», stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  «Henry», ächzte Nick unter Schmerzen. «Sie müssen fahren.»


  Sekunden später saß Henry hinterm Steuer und schnallte sich an.


  «Geben Sie Gas», rief Nick.


  Henry war seit fünf Jahren nicht mehr selbst gefahren. Seit dem Unfall. Aber sobald er das Lenkrad unter seinen Händen spürte, erinnerte er sich an alles. Er legte den Gang ein und tat, was Nick befohlen hatte.


  Im Rückspiegel sah Henry Kat in ihren Streifenwagen springen und schlingernd über den Rasen im Vorgarten zurücksetzen. Henry fuhr los.


  Er hatte nur ein Ziel – er wollte den Lieferwagen einholen. Es wurde dunkel, was die Sichtverhältnisse noch verschlechterte. Der Regen prasselte unvermindert auf die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer waren hoffnungslos überfordert.


  «Ich kann den Wagen nicht mehr sehen», sagte Henry.


  Nick schien sich mit den Schmerzen abgefunden zu haben. Er zitterte kaum noch, reckte den Hals und spähte in jede Seitenstraße, an der sie vorbeirauschten.


  «Wo wurden Troy und George gefunden?», ächzte Nick, der um jedes Wort ringen musste.


  «An der Old Mill Road und auf dem See. Wir sind ganz in der Nähe.»


  «Dann nichts wie hin.»


  Henry nahm ein paar Abkürzungen und hatte bald die Oak Street erreicht.


  «Da ist er!» Nick griff nach Henrys Arm. «Nach links!»


  Henry riss das Steuer herum. Der Lieferwagen war wieder vor ihnen und raste am Friedhof vorbei. Ohne das Tempo zu verlangsamen, bog er plötzlich nach links ab, holperte über einen Bordstein und verschwand in einer Seitengasse. Henry folgte dichtauf, nahm die Kurve eng und geriet auf dem nassen Gehweg ins Schleudern, schaffte es aber durch geschicktes Gegensteuern, den Wagen wieder in die Spur zu bringen.


  Als der Lieferwagen eine scharfe Linkskurve machte, musste Henry abbremsen, um einen entgegenkommenden Jeep vorbeizulassen, hängte sich aber sofort wieder an den Lieferwagen dran, der jetzt rechts abbog, in die Oak Mill Road, wie Henry registrierte. Auf der linken Seite lag der Lake Squall.


  Die Straße war breiter als die im Stadtzentrum, sodass man schneller fahren konnte. Henry trat aufs Gaspedal. Er schaute auf den Tacho. Hundertzwanzig Stundenkilometer, und die Nadel kletterte höher.


  Er erinnerte sich, ebenso schnell gewesen zu sein, als er das letzte Mal am Steuer gesessen hatte, und obwohl er den Gedanken abzuschütteln versuchte, drängte er sich ihm immer hartnäckiger auf. Der Regen. Die Tachonadel. Der quer zur Fahrbahn stehende Lastwagen. Gias Schreie.


  «Henry! Pass doch auf!»


  Zuerst glaubte er, seine Erinnerung spiele ihm einen Streich, doch dann bemerkte er, dass es Nick war, der ihn warnte. Im Hier und Jetzt.


  Und dann sah er auch, wovor. Am Straßenrand stand ein Hirsch auf seinen langen dünnen Beinen. Vom Lärm der Motoren aufgeschreckt, sprang er auf die Fahrbahn.


  Die Bremslichter des Lieferwagens vor ihnen leuchteten auf. Reifen quietschten, das Fahrzeug schlingerte, und Sekundenbruchteile später geschah das Unvermeidliche.


  Henry erlebte die Szene vor seinen Augen wie in Zeitlupe. Als er auf die Bremse trat, schien es, als verlangsamte sich auch seine Wahrnehmung. Die Sekunden zogen sich in die Länge. Er sah den Hirsch, vom Kühler des schleudernden Lieferwagens erfasst, im hohen Bogen durch die Luft fliegen. Der Wagen selbst rutschte auf die Böschung zu, sprang scheinbar schwerelos darüber hinweg und landete, auf der Seite liegend, im Schilf am Ufer des Sees. Die Hecktüren waren aufgesprungen und gaben den Blick frei auf zersplitterte Holzbretter – einen Sarg.


  Er war umgekippt, sein Inhalt herausgerollt: eine junge Frau, die auf der Seitenwand lag und sich nicht rührte.


  Henry starrte wieder nach vorn auf die Straße und sah das angefahrene Tier in der Luft auf sich zutrudeln.


  Ab dem Moment, als der Hirsch auf die Windschutzscheibe prallte, schien die Zeit wieder richtig zu gehen. Blitzschnell traf der Kadaver auf, tropfte von der berstenden Scheibe ab und rutschte über die Haube und unter die Vorderachse.


  Die Räder blockierten, das Heck schwang herum. Henry stand auf der Bremse, was aber überhaupt nichts nützte. Der Wagen drehte sich im Kreis, krachte gegen einen Telegraphenmast, prallte wie eine Flipperkugel davon ab und schleuderte quer über die Fahrbahn. Henry hatte die Augen fest zusammengepresst und spürte Glassplitter in sein Gesicht prasseln.


  Als er die Augen wieder öffnete, schienen Himmel und Erde für einen kurzen Moment die Plätze zu tauschen, ein ums andere Mal. Der Wagen überschlug sich.


  Nick hatte eben noch geschrien, hing aber nun, da der Wagen wieder auf den Rädern stand und auf eine Gruppe von Kiefern zuschlitterte, schlaff und stumm in seinem Gurt. Als der Wagen auf einen der Stämme traf, kippte er zurück aufs Dach.


  Henry spürte seinen Gurt reißen und prallte gegen das aus den Fugen geratene Armaturenbrett. Er hatte die Augen geschlossen, war sich aber bewusst, dass Nick, von seinem Gurt gehalten, kopfüber neben ihm hing.


  Der Motor machte Geräusche, die einem Todesröcheln glichen.


  Henry rang nach Luft. Sein Schädel brummte. Die Glieder wurden ihm schwer. Dann verlor er die Besinnung.


  
    Dreißig

  


  Nick glaubte, sich übergeben zu müssen, so übel war ihm. Die Schmerzen waren in der Brust. Im Kopf. Im Rücken. Am schlimmsten aber tat ihm das rechte Bein weh, es war, als würde es unablässig mit Faustschlägen traktiert.


  Als er die Augen aufschlug, sah er nichts als dunkle, aufgewühlte Wolken.


  Aus denen tauchte plötzlich eine Gestalt auf, ein Mädchen, das auf ihn zutrat und kurz vor ihm stehen blieb. Ihre langen dunklen Haare waren in der Mitte gescheitelt. Sie fielen wie ein geöffneter Vorhang über die Schläfen und gaben den Blick frei auf tränennasse Augen, bleiche Haut und ein trauriges Lächeln.


  Nick hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Jahrzehnte waren vergangen, seit sie ihm das letzte Mal zugewinkt hatte, ehe sie zum Arbeiten in die Drogerie ging. Doch nun stand sie vor ihm, lächelte und weinte gleichzeitig.


  Nick nannte sie bei ihrem Namen. «Sarah.»


  «Nick?», fragte sie. «Kannst du mich verstehen?»


  Der Schmerz machte es ihm fast unmöglich zu nicken.


  «Ja», murmelte er. «Ich höre dich.»


  «Amber Lefferts hat überlebt», sagte Sarah. «Ich dachte, das möchtest du bestimmt wissen.»


  Die Wolken wurden wieder dichter, hüllten die Gestalt ein und ließen sie verschwinden. An ihrer Stelle trat eine andere Person in Erscheinung. Sie war um einiges älter, wirkte aber ebenso traurig und weinte.


  Kat Campbell.


  «Hast du gehört?»


  Die Wolken lichteten sich. Nick fand sich zwischen grauen Wänden und unter einer weißen Zimmerdecke wieder.


  «Wo bin ich?»


  Seine Stimme war gebrochen, der Mund trocken.


  Kat führte ihm ein Glas Wasser an die Lippen und neigte es sacht. Nick genoss die kühle Flüssigkeit, die seine Kehle hinabrann. «Wo bin ich?», fragte er wieder.


  «Im Krankenhaus», antwortete Kat. «Auf der Intensivstation.»


  Nick hob den Kopf ein wenig und blickte an sich herab. Er lag ausgestreckt auf einem Bett. Sein rechtes Bein war eingegipst und wurde von einer Kunststoffschlinge gehalten, die an einem Ständer am Fußende des Bettes befestigt war.


  Sein Bein. Er erinnerte sich, dass es auf der Straße unter die Räder gekommen war. Solche Schmerzen konnte man nicht vergessen. Andere Erinnerungen wurden wach. An den Lieferwagen. Die Verfolgungsjagd. Den Hirsch.


  Und er erinnerte sich an den Lieferwagen, der von der Straße abgekommen war und sich am Ufer des Sees überschlagen hatte, mit Amber Lefferts an Bord, die anscheinend überlebt hatte. Immerhin eine gute Nachricht.


  «Wie geht es ihr?»


  Kat wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. «Sie lebt. Aber es ist … alles so schrecklich.»


  Schluchzend schlug sie eine Hand vor den Mund und verschwand aus Nicks Gesichtsfeld. Andere traten an ihre Stelle: Cassie Lieberfarb, ebenfalls mit Tränen in den Augen, Rudy Taylor und Tony Vasquez. Nicks Team, wieder vereint.


  Sie schwiegen, was Nick merkwürdig vorkam. Sie waren doch sonst alles andere als wortkarg. Doch dann sah er noch jemanden – Gloria Ambrose. Obwohl er irgendwie nicht ganz bei sich war, war ihm sofort klar, dass ihre Anwesenheit nichts Gutes bedeuten konnte. Wenn sie eine so weite Fahrt auf sich genommen hatte, musste er ziemlich in der Scheiße stecken.


  «Lieutenant Donnelly», sagte sie knapp. «Bevor wir anfangen, muss ich wissen, ob Sie mich verstehen können und aufnahmefähig sind. Sind Sie das?»


  Nick verstand zwar nicht so recht, was sie damit meinte, antwortete aber mit Ja.


  Gloria nickte zufrieden und fragte: «Saßen Sie am Steuer Ihres Wagens, als es heute zum Unfall kam?»


  Nick schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «War der Fahrer eine Person namens Henry Goll?»


  Henry. Kat hatte ihn nicht erwähnt und nur von Amber gesprochen. Von plötzlicher Sorge ergriffen, vergaß Nick für eine Weile seine Schmerzen.


  «Ist mit ihm alles okay?», stammelte er. Sein Mund war schon wieder so trocken.


  Gloria reichte ihm das Wasserglas. Während er trank, antwortete sie: «Ja. Mr.Goll hat nur ein paar Kratzer und blaue Flecken abbekommen. Er hatte mehr Glück als Sie.»


  Damit konnte sich Nick abfinden, jetzt, da er wusste, dass Amber am Leben und Henry unverletzt war.


  «Hat sich Mr.Goll auf eigenen Wunsch ans Steuer gesetzt?»


  «Nein.»


  «Soll das heißen, Sie haben ihn dazu aufgefordert?»


  Ja, das hatte er. Wahnsinnig vor Schmerzen, aber doch wild entschlossen, den Killer zu stellen, hatte er Henry gedrängt, die Verfolgung aufzunehmen. Jetzt war er schwer verletzt, genau wie Amber, und damit schien das Ganze noch lange nicht vorbei zu sein.


  «Die Sache ist ernst, Nick», erklärte Gloria, als wüsste er das nicht selbst. «Sobald Sie wieder genesen sind, wird es zu einer offiziellen Untersuchung der heutigen Vorkommnisse kommen. Bis es so weit ist, sind Sie beurlaubt. Habe ich mich verständlich gemacht?»


  Laut und deutlich. So laut, dass Nick insgeheim wünschte, die Schmerzen würden zunehmen und Glorias Stimme übertönen. Er wollte nichts mehr hören. Es ging ihm schon dreckig genug.


  Die Schmerzen aber kamen gegen ihre penetrante Stimme nicht an. «Es versteht sich wohl von selbst, dass Sie in den Mordfällen von Perry Hollow nicht weiterermitteln. Ab sofort bin ich dafür zuständig. Die hiesigen Polizeikräfte wurden bereits instruiert, nicht mehr mit Ihnen über den Fall zu sprechen.»


  «Hat Kat Ärger?», fragte Nick.


  «Nein. Sie weiß nichts von Ihrem Versuch, den Lieferwagen zu stoppen. Dass Sie sie außen vor gelassen haben, dürfte heute Ihre einzig gescheite Entscheidung gewesen sein.»


  «Und was ist mit Henry? Hat er Schwierigkeiten?»


  Wie er Gloria kannte, stand zu befürchten, dass sie rechtliche Schritte gegen Henry einleiten würde. Dazu durfte er es nicht kommen lassen.


  «Bitte nehmen Sie zu Protokoll», sagte Nick. «Ich übernehme für das, was heute vorgefallen ist, die alleinige Verantwortung. Henry hat nur getan, wozu ich ihn aufgefordert habe.»


  Nick schaufelte sich sein eigenes Grab, doch das war ihm einerlei. Er hatte ohnehin verspielt. Die angekündigte Untersuchung war bloß eine Formalität, um Leuten wie Gloria das Gefühl zu geben, wichtig zu sein. Da seine Tage beim BCI gezählt waren, konnte er jetzt nur noch dafür sorgen, dass Henry möglichst unbehelligt blieb.


  «Bevor ich Ihre Aussage zu Protokoll nehme, muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen», sagte Gloria.


  «Nur zu», murmelte er und lud sie mit einer schlaffen Handbewegung dazu ein.


  «Haben Sie den Fahrer des Lieferwagens erkennen können?»


  Nick versuchte, sich die Momente vor dem Unfall vor Augen zu rufen, und glaubte, ausschließen zu können, dass er den Fahrer gesehen hatte. Er erinnerte sich nur an den Lieferwagen, die halsbrecherische Verfolgungsjagd und seine Schmerzen.


  «Nein», sagte er. «Haben Kat oder Henry ihn gesehen?»


  Glorias Schweigen beantwortete seine Frage. Sie hatten ihn auch nicht gesehen.


  «Wenn Amber Lefferts bei dem Unfall verletzt wurde, wird wahrscheinlich auch Meister Tod nicht ungeschoren davongekommen sein, oder?», fragte Nick.


  «Sie sind raus aus dem Fall, Nick.»


  Gloria kämpfte mit harten Bandagen und wusste, womit sie ihm am meisten weh tun konnte – mit unbeantworteten Fragen. Nick brauchte Antworten. Er würde sich mit seiner Situation abfinden können, wenn Meister Tod gefasst wäre. Dafür nähme er auch in Kauf, seinen Job zu verlieren.


  «Bitte», sagte er. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er Sand geschluckt. «Ich muss es wissen.»


  Gloria gab ihm wieder zu trinken, und als sie sprach, klang ihre Stimme sehr viel sanfter. Auch ihre Miene verriet, dass sie Mitleid mit ihm hatte.


  «Der Lieferwagen gehört dem Besitzer von Awesome Blossoms», sagte sie. «Er wurde im März gestohlen. Chief Campbell fand das Wrack am Seeufer, zehn Minuten nach dem Unfall.»


  Sie berichtete Nick, Kat habe sich zuerst um ihn und Henry gekümmert und sei dann zum Lieferwagen geeilt, wo sie Amber im Laderaum vorgefunden habe, bewusstlos.


  «Chief Campbell hat dann einen Blick in die Fahrerkabine geworfen», fuhr Gloria fort. «Und raten Sie mal, was sie gesehen hat?»


  Nick versuchte ein Schulterzucken. «Keine Ahnung.»


  «Nichts», sagte Gloria. «Seit dem Unfall waren, wie erwähnt, zehn Minuten vergangen, und wer immer den Wagen gelenkt hat, muss es zwischenzeitlich irgendwie geschafft haben, Reißaus zu nehmen.»


   


  Die Krankenhauscafeteria war ein trauriger kleiner Raum, der in Lila- und Grautönen gehalten war. Abgesehen von einer gelangweilten jungen Frau an der Kasse war Henry die einzige Person, die sich dort aufhielt. Er saß vor einem gerahmten Poster, auf dem eine Wiese mit violetten Wildblumen zu sehen war. Das Motiv sollte wohl für gute Laune sorgen, vermutete Henry, in seinem Fall funktionierte das allerdings nicht. Er steckte in einem gefährlichen Stimmungstief, aus dem ihm solch billige Kunst wahrhaftig nicht heraushelfen konnte.


  Vor ihm stand ein Becher mit lauwarmem Kaffee, der wie Schmutzwasser aussah und genauso schmeckte. Immerhin tat das Koffein seine Wirkung. Das taube Gefühl in den Gliedern war verschwunden.


  «Nick ist aufgewacht.»


  Henry drehte sich um und sah Kat auf sich zukommen, die in ihrem eigenen Becher Schmutzwasser rührte.


  «Wie geht es ihm?»


  «Er ist ziemlich mitgenommen», antwortete sie und setzte sich zu ihm. «Aber es wird schon wieder.»


  Henry dachte an seine eigenen Blessuren. Eine Platzwunde am Unterarm war genäht und verbunden worden, und auf der Stirn hatte er einen kleinen, mit Jod behandelten Kratzer. Ein Wunder, dass er so glimpflich davongekommen war.


  Trotzdem fühlte er sich niedergeschlagen und elend.


  «Wenn Sie Anklage erheben wollen, kann ich das verstehen», sagte er. «Wäre nur fair.»


  Ein Mädchen war schwer verletzt, ein Lieutenant der Landespolizei lag auf der Intensivstation, und ein Killer hatte entkommen können. Alles seinetwegen. Er würde Kat keinen Vorwurf machen können, wenn sie ihn nun dafür büßen ließe. Er hatte nichts anderes verdient.


  Kat aber schien nicht die Absicht zu haben, ihn ins Gefängnis zu stecken. Sie streckte beide Arme aus und ergriff seine Hände.


  «Nick übernimmt für alles, was passiert ist, die Verantwortung. Er hat ausgesagt, dass Sie nur getan haben, wozu er Sie gedrängt hat.»


  «Aber ich habe am Steuer gesessen», entgegnete Henry. «Ich hätte den Unfall vermeiden können.»


  «Wie denn? Dass der Hirsch vor den Lieferwagen gesprungen ist, war doch nicht Ihre Schuld. Ich weiß nicht, wie andere darüber denken, aber für mich steht fest, dass Sie nichts machen konnten.»


  Kat hatte recht mit ihrer Einschränkung. Andere würden anders urteilen und ihn, Henry, zur Verantwortung ziehen wollen. Er wusste aus Erfahrung, dass einem nicht so leicht verziehen wurde.


  «So etwas ist mir schon einmal passiert», sagte er.


  «Inwiefern?»


  «Vor fünf Jahren hatte ich einen Autounfall, der ganz ähnlich ablief.»


  Bislang hatte Henry keine Veranlassung gesehen, darüber zu reden, nun aber fühlte er sich Kat gegenüber dazu verpflichtet. Was an diesem Tag geschehen war, hatte eine Schleuse in ihm geöffnet, und je mehr er seine Emotionen zurückzuhalten versuchte, desto größer wurde ihr Druck. Wut, Trauer, Bedauern – all das nagte an ihm.


  «Es passierte während eines Gewittersturms, dem schlimmsten, den ich je erlebt habe», begann er.


   


  Sie hatten es sich eigentlich gemütlich machen, eine Pizza bestellen und irgendeinen Spielfilm auf DVD sehen wollen. Doch als Henry von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte Gia schlechte Laune, einen ausgewachsenen Koller. Sie war im neunten Monat.


  «Ich freue mich auf dieses Kind», sagte sie und hielt sich mit beiden Händen den kugelrunden Bauch. «Aber ich möchte, dass es endlich kommt.»


  Statt an diesem verregneten Freitagabend zu Hause zu bleiben, waren sie auf ihr Drängen hin aufgebrochen, um in dem Thai-Restaurant zu essen, das sie beide schätzten. Es war kein besonders schickes Lokal, einfach ein schlichtes familiengeführtes Vorortrestaurant. Was Henry an diesem Restaurant reizte, war seine scharfe Küche.


  Um ihm ihren Wunsch schmackhaft zu machen, hatte Gia auf einen Newsweek-Artikel aufmerksam gemacht, in dem davon die Rede war, dass scharfe Gewürze die Wehen auslösen konnten. Obwohl sie darüber lachte, wusste Henry, dass sie sich diese Wirkung heimlich erhoffte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich Mutter zu werden, und auch Henry war bereit.


  Es regnete, als sie auf der Interstate 279 die Stadt hinter sich ließen. Genau, wie es der Wetterbericht vorausgesagt hatte, kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  Das Essen war extrascharf zubereitet und wie gewöhnlich ausgezeichnet. Zum Nachspülen trank Henry Singha-Bier. Vier Flaschen. Er dachte, Gia könnte fahren, wenn er nicht mehr dazu imstande wäre.


  Es regnete immer noch, als sie das Restaurant verließen, allerdings sehr viel heftiger. Gia fühlte sich nicht wohl. Sodbrennen, sagte sie. Vom stark gewürzten Essen.


  Also setzte sich Henry ans Steuer. Er war nicht betrunken, nur ein wenig angeheitert, und traute sich durchaus zu, sie beide sicher nach Hause zu bringen.


  Wieder auf der Interstate 279, überraschte sie ein gewaltiger Wolkenbruch, von dem im Wetterbericht nicht die Rede gewesen war. Die Scheibenwischer hatten den Wassermassen nichts entgegenzusetzen.


  Henry fuhr vorsichtig, weit unter dem Tempolimit. Man konnte so gut wie überhaupt nichts sehen, aber es waren fast keine Fahrzeuge unterwegs, auf die man hätte achten müssen. Solange er sich an der Mittellinie orientieren konnte, glaubte Henry auf der sicheren Seite zu sein.


  Und dann platzte Gias Fruchtblase.


  Auf die Straße konzentriert, hörte Henry nur, wie sie vor Schreck nach Luft schnappte und sich ein Schwall auf den Beifahrersitz ergoss.


  «Ich glaube, es geht los», sagte sie.


  Henry blieb ruhig. Er war darauf gefasst gewesen, wenn auch nicht unbedingt auf dieses Szenario. Jedenfalls sah er keinen Grund zur Panik. Schließlich brauchte er nur das nächste Krankenhaus anzusteuern. Fraglich war nur, wie er dorthin kam. Hinweisschilder, die ihn hätten führen können, waren vor lauter Regen nicht zu erkennen.


  Als die ersten Wehen einsetzten, beschleunigte Henry auf fünfzig Stundenkilometer. Nach dem zweiten Mal war er bei sechzig, und jedes Mal, wenn Gia aufstöhnte und nach dem Armaturenbrett griff, drückte er das Gaspedal ein bisschen weiter durch.


  «Ich glaube, es will raus», sagte sie und biss die Zähne zusammen.


  Henry fuhr viel zu schnell, obwohl sich der Regen wie eine Wand vor ihnen aufgebaut hatte. Seine geliebte Frau hatte Schmerzen, und sein erstes Kind war unterwegs. Er konnte jetzt nicht langsamer werden.


  Als die Wehen in kürzester Zeit aufeinanderfolgten und Gia vor Schmerzen nicht mehr an sich halten konnte, beschleunigte er auf über hundert Stundenkilometer. Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass Gia den Gurt gelöst hatte, um sich Platz zu verschaffen. Sie hielt den Bauch mit einer Hand, klammerte sich mit der anderen am Sitz fest und starrte nach vorn auf die Straße.


  Plötzlich riss sie die Augen auf.


  «Henry! Pass doch auf!»


  Jetzt sah auch er den Lastwagen. Der Fahrer war aus der Kabine gesprungen und rannte über die Straße. Ihr Wagen raste unaufhaltsam darauf zu.


  Das Letzte, woran sich Henry erinnern konnte, war der platzende Airbag, auf den er aufprallte.


  Sonst an nichts mehr.


   


  Henry wunderte sich selbst am meisten darüber, dass er von alldem berichtete, ohne eine einzige Träne zu vergießen. Aus Angst, die Fassung zu verlieren und nur noch zu schluchzen, hatte er es bislang immer vermieden, sich jemandem anzuvertrauen. Doch jetzt schluchzte und weinte nicht er, sondern Kat.


  «Drei Wochen später wachte ich im Mercy Hospital auf der Station für Verbrennungen auf. Man hatte mich in ein künstliches Koma versetzt, weil nur so überhaupt Heilungschancen bestanden.»


  Als er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er sich von etlichen Ärzten mit grauen Gesichtern und ernsten Mienen umringt gesehen. Sie erklärten ihm, dass das Auto Feuer gefangen und er schwere Verbrennungen erlitten habe. Sein Gesicht sei vom Ohr bis zu den Lippen von einer Glasscherbe aufgeschnitten worden.


  «Und dann sagten sie mir, dass Gia sofort tot war», murmelte Henry. «Und mit ihr ist das Baby gestorben. Sie waren eine Woche später beerdigt worden, als ich noch im Koma lag. Es waren einundzwanzig Tage vergangen. Meine Frau lag seit zwei Wochen unter der Erde. Mein Kind war gestorben, bevor es überhaupt zur Welt kam. Und mein Leben war vorbei.»


  Anschließend hatte er als Gefangener in einem kalten, sterilen Krankenhaus weitere Torturen über sich ergehen lassen müssen.


  «Der LKW-Fahrer war mit dem Schrecken davongekommen», sagte er. «Er hatte der Polizei gegenüber erklärt, ich sei viel zu schnell gefahren und habe die Kontrolle übers Auto verloren. Als ich wieder vernehmungsfähig war, wollte die Polizei Einzelheiten von mir wissen. Ich habe alles gesagt. Fast alles.»


  In seiner Not und Verwirrung hatte er nicht erwähnt, dass er Bier getrunken hatte. Die Polizei aber wusste längst Bescheid. Der Restaurantbesitzer hatte ihr eine Kopie der Rechnung vorgelegt.


  «Ich hatte damit gerechnet, eingesperrt zu werden», fuhr Henry fort. «Es wäre mir recht geschehen, und ich wollte es auch.»


  Aber weil nicht mehr nachgewiesen werden konnte, dass er tatsächlich alle vier Flaschen Bier getrunken hatte, war es nicht zur Anklage gekommen.


  Die Wunden verheilten schließlich, aber die Narben blieben.


  In den fünf Jahren nach der Tragödie hatte Henry nie in Erwägung gezogen, sich einer kosmetischen Operation zu unterziehen. Er wollte die Narben so belassen, wie sie waren. Er brauchte sie. Sie sollten ihn, sooft er in den Spiegel blickte, daran erinnern, was er getan und was er verloren hatte.


  
    Einunddreißig

  


  Kat kehrte am nächsten Morgen mit Blumen und zwei von James gestalteten Grußkarten ins Krankenhaus zurück. Die Karte für Amber war voller Blüten in allen erdenklichen Farben. Auf der für Nick war ein Hündchen zu sehen. Beide Karten waren zusätzlich mit Glitzerglanz geschmückt.


  Amber freute sich sichtlich über die Karte und die Blumen. Ihre Eltern, die zu beiden Seiten des Bettes standen, schienen weniger angetan. Sie bedachten Kat mit finsteren Blicken, als sie zur Tür hereinkam.


  Kat hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Seit dem Vortag begegnete sie solchen Mienen überall, auf der Straße und in den Geschäften. In Awesome Blossoms wurde sie so frostig empfangen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sich am Schaufenster Eisblumen gebildet hätten.


  Sie wusste, dass man ihr die Schuld gab, natürlich nicht an den Verbrechen, wohl aber daran, dass es ihr nicht gelungen war, die Stadt davor zu beschützen.


  Immerhin schien Amber ihr keinerlei Vorwürfe zu machen. Ihre Verletzungen – das rechte Auge war geschwollen, der linke Arm gebrochen und zwei Rippen waren angeknackst – trug sie mit Fassung. Sie wusste, dass sie sich glücklich schätzen durfte, noch am Leben zu sein.


  Nachdem sich Amber über den juckenden Gips und das schlechte Essen im Krankenhaus beklagt hatte, kam Kat auf das Eigentliche zu sprechen.


  «Es wird dich wohl nicht überraschen, dass ich dir ein paar Fragen stellen muss», sagte sie. «Erinnerst du dich an irgendwelche Einzelheiten, die uns helfen könnten, den Täter zu identifizieren?»


  «Sie meinen, ob ich ihn gesehen habe?»


  «Auch wenn du ihn nicht gesehen hast, ist dir ja vielleicht irgendetwas an ihm aufgefallen.»


  «Ich habe ihn tatsächlich nicht gesehen. Er kam von hinten. Das Licht war aus, und ich glaube, er trug schwarze Sachen. Aber es hätte auch jede andere Farbe sein können.»


  «Hat er etwas gesagt oder irgendwelche Laute von sich gegeben?»


  Amber schüttelte den Kopf. «Es ging alles so schnell. Und dann ist mir schwarz vor Augen geworden.»


  Im Lieferwagenwrack war ein in Chloroform getränktes Taschentuch sichergestellt worden, außerdem eine Schubkarre, mit der der Täter wahrscheinlich die Särge transportiert hatte, sowie ein Faxgerät mit unkenntlich gemachter Registriernummer. Damit war zweifellos Ambers verfrühte Todesnachricht abgeschickt worden.


  Was nicht gefunden werden konnte, war die Pistole, die Jasper Fox im Handschuhfach aufbewahrt hatte. Ergebnislos war auch die Suche nach Fingerabdrücken, Fasern oder Blutspuren geblieben, was Kat einigermaßen überraschte. Der Fahrer schien unverletzt davongekommen zu sein. In diesem Fall konnte Kat tatsächlich nur bedauern, dass die Airbags nicht versagt hatten.


  Sie wollte Amber gerade fragen, ob sie während des Unfalls bei Besinnung gewesen sei, wurde aber von Gloria Ambrose davon abgehalten, die mit drei Kollegen der Landespolizei das Zimmer betrat. Sie bildeten in ihren Uniformen eine stumme Mauer hinter ihrer Vorgesetzten.


  «Ich platze nur ungern in Ihr Gespräch», sagte sie im forschen Ton einer Schulmeisterin. «Aber von jetzt an übernehmen wir.»


  «Warum?», wollte Kat wissen.


  Gloria Ambrose gab zu verstehen, dass Spezialisten der Landespolizei besser geeignet seien, traumatisierte Zeugen zu vernehmen. Aber Kat ließ sich nichts vormachen. Nach zwei bislang unaufgeklärten Morden und einem versuchten Mord nahm sich die übergeordnete Behörde der Sache an.


  Kat versuchte gar nicht erst, Einspruch zu erheben. Revierkämpfe waren nicht ihr Stil. Außerdem hatte sie nichts dagegen, dass nun das Bureau of Criminal Investigation für alle weiteren Ermittlungen zuständig war. Ihr konnte es nur recht sein, wenn sie Meister Tod fassen und ihn ins Gefängnis stecken würden.


  Sie umarmte Amber, ließ sich von den Eltern weitere wütende Blicke gefallen und fuhr in den dritten Stock hinauf, wo Nick gepflegt wurde.


  Es ging dort sehr viel leiser zu. Und es war viel leerer. Der einzige Mensch, den sie sah, war ein stämmiger Mann, der sich vor der Schwesternstation aufhielt. Seine Kopfbehaarung war bis auf wenige Millimeter abrasiert, und am linken Oberarm prangte ein Rundum-Tattoo.


  «Gehören Sie zur Familie?», fragte er, als Kat auf Nicks Zimmer zusteuerte.


  Sie hatte schon die Hand an der Klinke. «Nein, ich bin eine Freundin.»


  «Dann können Sie da nicht rein.»


  «Warum nicht?»


  «Intensivstation», antwortete der Mann. «Keine Besucher, ausgenommen Familienmitglieder.»


  «Aber er hat keine Familie.»


  Der Pfleger zuckte mit den Achseln. «Das ist nicht mein Problem.»


  Kat trat einen Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, ihre Uniform und die Dienstmarke würden ihn einschüchtern. Was aber nicht der Fall war.


  «Ihr Name?», fragte sie.


  «Gary.»


  «Na schön, Gary, ich hätte nur eine Bitte. Mein Sohn hat für Lieutenant Donnelly eine Grußkarte gemalt. Würden Sie bitte dafür sorgen, dass er sie bekommt?»


  Der Pfleger musste an seinen Manieren definitiv noch arbeiten. Er nahm den Umschlag, zog die Karte daraus hervor und las die von James geschriebenen Worte.


  «Ich versuch’s», sagte er, «kann aber nichts versprechen.»


   


  Als Kat das Krankenhaus verließ, lief sie Martin Swan in die Arme. Er hatte wie immer Notizblock und Kuli bei sich und beides blitzschnell zur Hand.


  «Nur ein paar Fragen, Chief», sagte er und kritzelte schon drauflos. Da sie noch nichts gesagt hatte, nahm Kat an, dass er irgendwelche Impressionen notierte, mit denen er seinen Artikel ausschmücken würde. Vermutlich würde er sie als verhärmt und erschöpft beschreiben. Vielleicht wollte er an die große Glocke hängen, dass ihr die Ermittlungen aus der Hand genommen worden waren, in ihrer eigenen Stadt.


  «Worüber?»


  «Haben Sie Amber Lefferts besucht?», fragte er.


  «Ja.»


  «Wie sieht sie aus?»


  «So, als wäre sie fast gestorben.»


  Martin schrieb fleißig und schien den Spott in ihrer Stimme nicht bemerkt zu haben.


  «Wird die Halloween-Party nach den Ereignissen der vergangenen Nacht noch stattfinden?»


  «Weiß ich nicht. Da müssen Sie den Bürgermeister fragen.»


  «Habe ich schon. Er will, dass sie stattfindet.»


  Kat wusste Bescheid. Sie hatte sich spät in der Nacht mit dem Bürgermeister und einigen Ratsmitgliedern getroffen, um darüber zu beratschlagen, ob an der Veranstaltung festgehalten werden sollte oder nicht. Die Stadt konnte auf die zu erwartenden Einkünfte nicht verzichten. Außerdem waren schon viele Besucher eingetroffen und die meisten Verkaufsbuden aufgestellt.


  Die Vertreter der Stadt hatten Kat höflich zugehört, als sie zu bedenken gab, dass der Mörder noch auf freiem Fuß war. Aber wie immer setzten sich Geschäftsinteressen gegen Sicherheitsbedenken durch, und die Festlichkeiten würden wie geplant über die Bühne gehen.


  «Machen Sie sich Sorgen um die Anwohner?», fragte Martin.


  Ja, das tat sie. Sie, Carl und ein paar Mitarbeiter des Sheriffbüros waren als Ordnungskräfte eingeteilt, doch ihr Auftrag schien darauf hinauszulaufen, dass sie die Menge observierten und alle, die sich irgendwie verdächtig aufführten, kurzerhand festnahmen.


  «Es gilt das Gesetz der großen Zahl. Die vielen Partygäste werden sich hoffentlich untereinander schützen», antwortete sie und wandte sich zum Gehen.


  Vom Krankenhaus fuhr sie zum Oak-Knoll-Friedhof. Sie hatte mit dem Fall zwar nichts mehr zu tun, fand aber, dass es nicht schaden konnte, wenn sie auf eigene Faust ein wenig weiterermittelte.


  Als sie den Friedhof erreichte, sah sie, dass sie an diesem Morgen nicht die einzige Besucherin war. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge, alle mit auswärtigen Kennzeichen, stand auf dem Parkplatz. Auf dem Friedhof selbst zählte sie an die zwanzig Personen. Die meisten waren um die zwanzig Jahre alt und trugen Schwarz. Drei grellgeschminkte junge Frauen mit blauen Strähnen im Haar fotografierten sich gegenseitig vor Troy Gunzelmans Grab.


  Aasgeier, dachte Kat. Das war aus Perry Hollow seit dem ersten Mord geworden: ein Horst für Aasgeier. Mehr von dieser Spezies würden am Abend zu sehen sein, wenn die Party in Schwung gekommen war. Kein schöner Ausblick.


  Lucas Hatcher hielt sich von den Touristen fern und harkte Laub zwischen den Gräbern. Er trug, was er immer trug, verdreckte Jeans, eine verdreckte Jacke und verdreckte Handschuhe. Neu an seinem Outfit war allerdings die dunkle Sonnenbrille.


  «Wozu soll die Sonnenbrille gut sein, Lucas?», fragte Kat und trat auf ihn zu.


  Der Totengräber ließ die Harke fallen und lehnte sich an den nächsten Grabstein. «Damit schütze ich meine Augen vor der Sonne.»


  Kat blickte zum Himmel empor. Es war dicht bewölkt, von Sonne keine Spur.


  «Und was ist der eigentliche Grund?»


  «Haben Sie mich nicht schon genug gepiesackt?», entgegnete er. «Ich bin sauber geblieben, wie ich’s diesem Arschloch von der Landespolizei versprochen habe.»


  Kat zweifelte nicht daran. Das Loch, in dem er seine Kunden lebendig begraben hatte, war im Juli zugeschüttet, der von Bob McNeil gekaufte Sarg entsorgt worden. Einmal in der Woche kam Carl auf den Friedhof, um sicherzustellen, dass Lucas sein Gewerbe nicht heimlich wieder aufgenommen hatte. Bislang spurte er.


  «Ich will Sie nicht piesacken. Ich will nur wissen, wo Sie letzte Nacht waren.»


  «Das geht Sie gar nichts an.»


  Doch, es ging sie etwas an, auch wenn Gloria Ambrose von ihr verlangte, auf Abstand zu gehen. In ihrer Stadt waren schreckliche Dinge passiert, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass Lucas irgendetwas damit zu tun hatte. Sie bereute zwar nicht, seinem Bewährungshelfer die nächtlichen Umtriebe auf dem Friedhof verschwiegen zu haben, schließlich hatten sie Lucas den Hinweis auf Arthur McNeil zu verdanken gehabt. Trotzdem, der Totengräber führte irgendetwas im Schilde, und Kat wollte nicht warten, bis ihm das BCI auf die Schliche kam.


  «Waren Sie wieder im Jigsaw? Damit reden Sie sich doch immer raus.»


  «Ich rede mich nicht raus. Da war ich wirklich.»


  «Und das wird mir auch bestätigt, wenn ich nachfrage?»


  «Ja. Genau wie beim letzten Mal, als Sie glaubten, ich wäre Meister Tod.»


  Kat ließ es dabei bewenden. Sie war erschöpft und fand die unergiebigen Gespräche mit Lucas Hatcher alles andere als aufbauend.


  Als sie gerade gehen wollte, bückte sich Lucas, um den Rechen aufzuheben. Dabei rutschte ihm die Sonnenbrille von der Nase. Zwar beeilte er sich, sie wieder zurückzuschieben, doch hatte Kat das riesige Veilchen schon gesehen, das sein linkes Auge verunzierte und erst wenige Stunden alt zu sein schien.


  
    Zweiunddreißig

  


  «Henry! Pass doch auf!»


  Er hatte diesen Traum schon so oft gehabt, dass er wusste, wie es weiterging. Zuerst war da dieser Schrei, dann tauchte vor ihm der quergestellte Lastwagen auf wie eine Geistererscheinung, die aus dem Regen kam. Der Fahrer rannte auf die Straße hinaus. Sein eigenes Auto geriet ins Schleudern und raste auf den Lastwagen zu. Der Fahrer flog über die Kühlerhaube, und dann – das Unausweichliche.


  Diesmal aber nahm der Traum eine andere Wendung. Nach dem warnenden Schrei klang Gias Stimme plötzlich ganz normal, besorgt zwar, aber gedämpft.


  «Henry», sagte sie, die Hände unter den kugelrunden Bauch gelegt. «Es nimmt ein schlimmes Ende.»


  Aus den Augenwinkeln sah er schemenhaft den Lastwagen. Er beachtete ihn nicht weiter.


  «Ja, ich weiß», sagte er. «Dass es so kommen muss, tut mir schrecklich leid.»


  Der Lastzug war jetzt gut zu erkennen. Er nahm die gesamte Straßenbreite ein. Am Rand zeigte sich eine Gestalt. Sie kam auf ihn zugelaufen.


  «Zu spät», sagte Gia. «Das schaffen wir nicht mehr.»


  Der LKW-Fahrer prallte vor die Windschutzscheibe und wurde über das Dach geschleudert. Henry hielt den Blick auf Gia gerichtet. Sie sah ihn so liebevoll an, dass er wünschte, sie beide würden für immer in dieser Pose verharren.


  Eine Träne benetzte seine Wimpern und lief ihm dann über die Wange. Gia wischte sie mit der Hand fort. Henry beugte sich ihr entgegen und genoss es, ihre zarte Haut auf seiner zu spüren.


  Durch die blutverschmierte Windschutzscheibe sah er den Lastwagen unausweichlich näher kommen. Gleich würden sie aufeinanderprallen. In wenigen Sekunden. Den letzten Sekunden, die er mit seiner geliebten Frau verbringen würde.


  Wieder rann eine Träne herab. Sie tropfte auf Gias Hand und rann ihr über die Knöchel.


  «Ich werde dich vermissen.»


  «Ich weiß», erwiderte Gia. «Du musst jetzt Abschied von mir nehmen und dein Leben fortsetzen.»


  Der Lastwagen ragte wie eine Mauer vor ihnen auf. Das Ende nahte.


  Henry ergriff ihre Hand und küsste sie. «Ich liebe dich.»


  Nur noch wenige Meter bis zum Aufprall, der ihm Gia entreißen würde. Irgendwie ahnte er, dass er ihr Gesicht nie mehr wiedersähe, nicht einmal in seinen Träumen. Er drückte ihre Hand an seine Lippen und hielt sie fest.


  Das Auto bohrte sich in den Lastwagen. Glas splitterte, Blech umschloss ihre Körper.


  Henry spürte, wie sich Gias Hand von seinem Gesicht löste. Er griff nach ihr und bekam zwei Finger zu fassen, hielt verzweifelt an ihnen fest und versuchte, sich die Erinnerung an ihre Berührung einzuprägen. Auf diese Weise würde er sie nie vergessen.


  Doch dann musste er von ihr ablassen.


   


  Als er aufwachte, wusste Henry, dass sich der Traum nicht mehr wiederholen würde. Es war ein für alle Mal vorbei damit, was ihn erleichterte und zugleich traurig stimmte. Vielleicht, so hoffte er, würde er seine Frau in anderen, glücklicheren Träumen wiedersehen.


  Henry reckte sich und stand auf, entschlossen zu tun, wozu ihm Gia im Traum geraten hatte. Er musste Abschied von ihr nehmen.


  Er sprang unter die Dusche und rasierte sich. Als er angezogen war, buchte er per Telefon eine Zugfahrt und ein Hotelzimmer in Pittsburgh. Er packte seinen Koffer, schrieb dann seine Kündigung und adressierte sie an den Verleger der Perry Hollow Gazette.


  Nachdem er den Brief aufgegeben hatte, ging er zu Deanas Haus. Die Tür war unverschlossen. Er trat ein und hörte Deana in ihrem Schlafzimmer hantieren. Sie machte sich schön für den Restaurantbesuch, zu dem es nicht kommen würde.


  «Ist da jemand?», rief sie.


  Henry ging die Treppe hoch. «Ich bin’s.»


  Deana kam ihm entgegen. Sie trug noch ihren Bademantel, hatte sich aber schon frisiert und geschminkt.


  «Du bist früh», sagte sie. «Oder habe ich zu lange gebummelt?»


  Ihre Miene wurde ernst, als Henry sagte: «Wir müssen reden.»


  Wortlos ergriff sie seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Er nahm auf der Bettkante Platz, richtete seinen Blick auf das Foto ihrer leidgeprüften Familie und fing an, von seiner leidvollen Geschichte zu erzählen.


  «Vor fünf Jahren starb meine Frau bei einem Autounfall. Ich wurde schwer verletzt. Zum Zeitpunkt ihres Todes war sie im neunten Monat schwanger. Die Notärzte haben das Kind nicht retten können.»


  Henry wartete auf eine Entgegnung. Deana legte ihm eine Hand auf den Arm und gab ihm damit zu verstehen, dass er weiterreden möge. Er schilderte, was vor, während und nach dem Unfall geschehen war und ließ nichts aus. Es war sein zweites Geständnis innerhalb weniger Tage.


  Als er alles gesagt hatte, lehnte Deana ihren Kopf an seine Schulter und sagte: «Ich wusste davon, Henry. Mein Bruder hat es mir schon vor Monaten gesagt.»


  Henry war mehr als überrascht. Deana hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst und nie ein Wort darüber verloren.


  «Warum hast du nichts gesagt?»


  «Es gab doch keinen Grund.» Sie hob die Hand und streichelte mit den Fingerspitzen über die gefleckte Haut an seiner Schläfe. «Versuchen wir nicht alle, unsere Schattenseiten unter Verschluss zu halten, um Schmerzen zu vermeiden? Das war auch der Grund, warum du nach Perry Hollow gezogen bist, nicht wahr?»


  «Ja. Ich habe gehofft, meinen Nöten entfliehen zu können. Jetzt weiß ich, dass das nicht möglich ist.»


  Deana ließ ihre Hand sinken.


  «Du wirst wieder weggehen, stimmt’s?»


  Henry nickte. «Es tut mir leid, aber ich muss.»


  «Kommst du zurück?»


  «Vielleicht irgendwann, hoffentlich. Aber jetzt muss ich zurück nach Pittsburgh.»


  Als Erstes würde er dort Gias Grab aufsuchen, auch wenn es ihm noch so schwerfallen sollte. Es führte kein Weg daran vorbei.


  «Wenn es so notwendig für dich ist, werde ich deine Entscheidung mittragen. Aber bitte versuch, mich nicht zu vergessen.»


  «Das werde ich nicht. Das könnte ich gar nicht.»


  Sie verzichteten auf weitere Worte und ließen Gesten sprechen. Deana strich ihm mit der Hand über Brust und Bauch. Er liebkoste ihre Brüste und drückte sie dann sanft ins Kissen.


  «Wann fährst du?», fragte sie.


  «Noch heute Abend.»


  «Verabschieden wir uns so, dass es für uns beide unvergesslich ist.»


  Sie liebten sich ein letztes Mal, während es draußen dunkel wurde. Anschließend zog sich Henry wieder an, gab ihr einen Kuss und ging. Auf der Treppe hörte er Deana aus dem Bett steigen, durchs Zimmer gehen und den Telefonhörer von der Gabel heben.


  Er war schon an der Tür, als er sie sprechen hörte.


  «Henry verlässt die Stadt. Ich hoffe, du bist froh darüber.»


   


  Eine Stunde, bevor die Parade beginnen sollte, ging Kat nochmal ins Jigsaw. Die Kneipe war gerammelt voll, so gut besucht wie noch nie, allerdings nicht von Einheimischen, sondern von Besuchern. Sie trugen Kostüme und bestellten Cocktails mit passenden Namen wie Hallowtini oder Mummy Mohito. Offenbar blieb nicht einmal das Jigsaw vor der Invasion der Fremden verschont.


  Chuck Budman stand hinterm Tresen und ließ den Blick schweifen. Als er Kat entdeckte, machte er ein Gesicht wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde.


  «Wo sind deine Stammgäste?»


  «Irgendwo anders. Was soll’s? Die Typen hier machen doppelt so viel Zeche.»


  Seine schäbige Spelunke war für einen Abend zu einem angesagten Treffpunkt geworden. Kat gönnte ihm das Geschäft. Alle anderen Läden an der Main Street profitierten schließlich auch davon.


  «Glaubst du, dass Lucas Hatcher noch auftaucht?»


  «Was weiß ich? Vielleicht. Aber eigentlich rechne ich nicht mit ihm, nicht nach gestern Abend.»


  «Was war denn gestern Abend?»


  Chuck schnaubte und sagte: «Er hat sich mit einem Touristen angelegt und ordentlich was in die Fresse gekriegt. Ich wette, er hat ein dickes Auge.»


  Und trägt jetzt eine Sonnenbrille, fügte Kat im Stillen hinzu.


  «Wann war das?», fragte sie.


  «Schon ziemlich früh», antwortete Chuck. «Er hatte noch nicht mal was getrunken. Schätze, so gegen halb sechs.»


  Mehr wollte Kat nicht wissen. Sie bedankte sich bei Chuck und trat wieder auf die Main Street, die inzwischen dicht bevölkert war. Wieder sah sie kein einziges vertrautes Gesicht. Alle, die mit Zuckeräpfeln und heißem Apfelwein an ihr vorbeiflanierten, waren von auswärts.


  Aber vielleicht lag es auch an den Kostümen, dass sie niemanden erkannte. Verkleidet waren alle, Kinder und Erwachsene, viele als Hexen oder Teufel. Aus der Menge ragten zahllose schwarze Spitzhüte und Mistgabeln aus Plastik hervor. Sie sah etliche Piraten mit Augenklappen und Spielzeugschwertern. Auch Chirurgen waren vertreten, die taubenblaue Kittel und Schutzmasken vor dem Mund trugen.


  Kat befand sich mitten in der Menge und machte sich Gedanken über Lucas Hatcher. Er hatte ihr wieder einmal die Wahrheit gesagt und war tatsächlich am Abend zuvor im Jigsaw gewesen, was sein blaues Auge bewies. So viel zu ihrer Vermutung, dass er es sich bei einem Autounfall zugezogen haben könnte, genauer gesagt am Steuer eines weißen Lieferwagens.


  Im Hintergrund war Marschmusik zu hören. Die Bigband der Highschool spielte sich ein. Die Menge jubelte, Teufel hoben ihre Forken, Piraten ihre Schwerter, und Hexen und Chirurgen klatschten Beifall.


  Umringt von ausgelassenen Partygästen, von denen sich Kat zunehmend bedrängt fühlte, ging ihr plötzlich ein Licht auf.


  Die Schlägerei in der Kneipe hatte gegen halb sechs stattgefunden. Amber war um Viertel nach sechs aus ihrem Haus entführt worden. Blieben fünfundvierzig Minuten, für die Lucas kein Alibi hatte.


  
    Dreiunddreißig

  


  Nach seinem Abschied von Deana ging Henry ein letztes Mal in die Redaktion der Gazette, um ein paar persönliche Dinge einzusammeln. Er schlich gerade über die Hintertreppe in den dritten Stock, als die Blaskapelle auf dem Parkplatz nebenan erste Töne hören ließ. In wenigen Minuten würde der Umzug beginnen und ihm Gelegenheit bieten, unbemerkt davonzukommen.


  In seinem Büro schaltete er die Schreibtischlampe an. Schon jetzt fühlte er sich fremd in dieser seit Jahren vertrauten Umgebung. Nichts von alldem würde ihm bleiben, nicht einmal die Opern, die auf der Festplatte seines Computers gespeichert waren. Das Einzige, was wirklich ihm gehörte, waren ein paar Nachschlagewerke im Regal, eine Thermosflasche, die in der unteren Schublade des Schreibtisches lag, und ein selten getragenes Sakko, das in der Ecke hing.


  Er suchte seine Sachen zusammen und ließ ein letztes Mal seinen Blick durch das kleine, schmucklose Zimmer schweifen. Es war nicht viel mehr als eine Abstellkammer, und doch hatte er sich hier wohl gefühlt. Er würde sein Büro vermissen.


  Er war schon durch die Tür, als er vom Schreibtisch ein unverwechselbares Geräusch hörte.


  Das Faxgerät.


  Wie versteinert stand er in der Tür und sah ein einzelnes Blatt aus der Maschine rutschen.


  Ein mittlerweile vertrauter kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken. Er ließ seine Sachen fallen, ging auf wackeligen Beinen zum Schreibtisch und griff voll düsterer Vorahnung nach der ausgedruckten Seite.


  Mit Daumen und Zeigefinger hob er das Blatt aus der Ablage und schloss unwillkürlich die Augen. Er wollte nicht sehen, was darauf stand, sich nicht dafür verantwortlich fühlen müssen.


  Doch er kam nicht umhin. Das Fax enthielt womöglich den Namen einer Person, die dem Tod geweiht war, und er musste Kat davon berichten. Er musste helfen.


  Er öffnete die Augen, zuerst das linke, dann das rechte. Zuerst sah er nur verschwommen, doch langsam wurden die Worte klar und unmissverständlich.


  Als er den Namen auf der Todesnachricht las, stockte ihm der Atem. Der Laut, der ihm dann entwich, zitterte noch in der Luft, als er das Fax fallen ließ. Mit dem Echo in den Ohren stürzte er zur Tür und die Treppe hinunter.


  Auf der Straße versperrte ihm die Menge der Feiernden den Weg. Er kam nur mit Mühe voran. Als sich dann am südlichen Ende der Straße die Marschkapelle in Bewegung setzte und mit ihr das ganze Volk, ließ er sich mittreiben, half mit den Ellbogen nach, um schneller voranzukommen, und rempelte alles an, was ihn daran hinderte.


  Mit einem Sprung zur Seite wich er einem jungen Paar mit Kinderwagen aus und prallte mit einem kräftigen Mann zusammen, der einen Becher Kaffee in der Hand hielt und verschüttete. Henry taumelte zurück und riss den Kinderwagen um, aus dem ein Kleinkind aufs Pflaster purzelte.


  Henry raffte sich auf, wütend beschimpft von dem Paar, das sein Kind vom Boden aufhob. Andere stimmten mit ein, und ein als Clown verkleideter Mensch packte ihn beim Kragen. Henry zerrte, bis er sich befreit hatte, zerriss dabei sein Hemd und hastete weiter.


  Er eilte die Main Street entlang und suchte verzweifelt nach Kat, nach einer Frau in Uniform, sah aber nur ein bewegtes Meer von Köpfen. Die Hände wie einen Trichter vor dem Mund, brüllte er ihren Namen. «Kat!»


  Vereinzelte Gesichter wandten sich ihm zu, erschrocken, verärgert oder beides. Henry achtete nicht auf sie und brüllte noch lauter.


  «Kat!»


  Seine Stimme ging in der Blasmusik unter. Die Kapelle zog auf gleicher Höhe wie er die Straße entlang. Fanfarenstöße und das Rat-a-tat-tat der kleinen Trommeln erstickten seine Rufe.


  Henry sah sich hektisch um. Er war groß genug, um über die Köpfe derer hinwegzublicken, die am Straßenrand standen. Endlich entdeckte er Kat Campbell, eingezwängt in einen Pulk von Menschen.


  Es gab für ihn kein Halten mehr.


  Er musste Kat erreichen.


  Er musste sie warnen.


  Mit vollem Körpereinsatz bahnte er sich einen Weg durch die Menge, sprang auf die Straße, rannte durch die Reihen der Flötenspieler, die ihn zu ignorieren versuchten, an den Trommlern vorbei auf die andere Straßenseite und brüllte immerzu Kats Namen.


  Als er endlich bei ihr war, riss er sie zu sich herum. «Ich habe gerade wieder eine Todesnachricht bekommen. Mit James’ Namen.»


   


  Wie vom Schlag getroffen, drohte Kat in den Knien einzuknicken. Sie hielt sich an Henrys Schulter fest.


  «Was steht drauf?», brachte sie unter Mühen hervor.


  «Sein Name», antwortete Henry, «und das Datum von heute.»


  Zahllose Gedanken und Bilder wirbelten ihr durch den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was Henry ihr da sagte. So etwas passierte nur anderen. Leuten wie Alma Winnick oder Lisa Gunzelman.


  Doch nicht ihr.


  Gleichzeitig wusste sie, dass Henry die Wahrheit sagte. Er war aufgelöst und sichtlich verstört, sein Gesicht gerötet, wodurch die fahle Narbe umso deutlicher zu erkennen war. Sie sah die Angst in seinen Augen, jene dunkle, zitternde Angst, die einen befiel, wenn sich Unaussprechliches vollzog.


  «Wann?», flüsterte sie. «Wann soll er sterben?»


  Die Angst war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er sich auf der Straße umblickte.


  «Jetzt», antwortete er. «In diesem Moment.»


  Kat rannte auf die Straße hinaus. Die Bläser und Trommler sprangen ihr aus dem Weg, die Musik fiel förmlich auseinander, während Kat den Namen ihres Sohnes über die Main Street schrie.


  «James!»


  Hinter der Kapelle staute sich der Gespensterzug – Dutzende von winkenden und hüpfenden Kindern unter weißen Laken.


  Unter ihnen befand sich auch James. Jedenfalls sollte er.


  Kat betete, er möge Teil dieser Gruppe sein, sicher versteckt und in seiner Verkleidung ununterscheidbar von den anderen.


  Sie rannte auf die Kinder zu und schrie wie eine Besessene seinen Namen.


  «James! Wo bist du?»


  Sie blieb stehen, in der Hoffnung, eine Antwort zu hören. Aber James meldete sich nicht. Sie eilte weiter und riss dem ersten Kind, das sie erreichte, das Laken vom Kopf, doch der verschreckte Junge darunter war nicht ihr Sohn.


  «Kennst du James Campbell?», fragte sie ihn. «Hast du ihn gesehen?»


  Der Junge kam nicht dazu zu antworten, denn schon hatte sie dem nächsten Gespenst das Laken vom Kopf gezerrt. Und so suchte sie weiter, lüftete ein Kostüm nach dem anderen und ließ die Kinder verdutzt zurück, von denen keines ihr Sohn war.


  Kat taumelte durch die Gruppe, vor Schreck wie gelähmt, ohne Kraft in Armen und Beinen. Von Weinkrämpfen geschüttelt, rang sie nach Luft.


  «James!», schrie sie. «Antworte mir, kleiner Bär!»


  Viele Kinder nahmen vor ihr Reißaus. Kat versuchte, sie zu erwischen, manchmal gelang es, andere entkamen ihr. Ein Kind, das zu entkommen versuchte, stürzte zu Boden und entpuppte sich als Jeremy, die Brille schief auf der Nase.


  Kat ging vor ihm in die Hocke. «Hast du James gesehen?»


  Verängstigt schüttelte Jeremy den Kopf. Kat schlug einen beruhigenden Ton an.


  «Herzchen, weißt du, ob er mit euch losgezogen ist?»


  Wieder schüttelte der Junge den Kopf und murmelte: «Keine Ahnung.»


  «Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?»


  «Als wir unsere Kostüme angezogen haben.»


  Ein Festwagen rollte vorbei, ein Tieflader, dekoriert als Friedhof mit Grabsteinen aus Styropor, dazwischen Zombies, die Süßigkeiten in die Menge warfen.


  Kat packte Jeremy bei den Schultern und schüttelte ihn in ihrer Verzweiflung. «Wo war das?»


  «Da unten, am Ende der Straße», stammelte er.


  «Hast du ihn danach noch einmal gesehen?»


  Wieder ein zaghaftes Kopfschütteln. «Ich weiß nicht.»


  Kat ließ von ihm ab und richtete sich auf. Sie drehte sich im Kreis und sah sich um, auf der Suche nach Hilfe.


  «Hat jemand meinen Sohn gesehen?», rief sie. «Bitte, sagen Sie es mir, wenn Sie ihn gesehen haben.»


  Sie wandte sich den Zuschauern auf der anderen Straßenseite zu. Der Festwagen kroch langsam voran und verstellte ihr die Sicht. Die Zombies hatten aufgehört zu tanzen und warfen auch keine Süßigkeiten mehr. Perplex starrten sie auf Kat herab. Die Grabsteine wackelten, von den Bewegungen des Aufliegers erschüttert. Zwischen ihnen ragte ein knorriger, aus Pappmaché modellierter Baum empor.


  Sie sah einen Sarg.


  Die grob zusammengezimmerte Kiste ruhte am hinteren Ende des Aufliegers auf einem Bett aus künstlichem Gras.


  Kat hatte diese Art von Sarg schon gesehen. Zweimal.


  Sie rannte auf den Festwagen zu.


  «Helft mir nach oben!», rief sie. «Ich muss da rauf.»


  Zwei Zombies bückten sich, reichten ihr die Hand und zogen sie hinauf. Auf schwankendem Untergrund stolperte sie auf die Kiste zu, stürzte und schlug mit beiden Händen auf dem Deckel auf. Sie gab keinen Laut von sich, als sie sich einen Splitter in den Finger jagte, war zu benommen, Schmerzen zu empfinden, oder zu schwach, sie zum Ausdruck zu bringen.


  Langsam tastete sie die Ränder des Deckels ab, der an allen vier Ecken und an den Seiten mit jeweils zwei Stiften vernagelt war. Genau wie die beiden anderen Särge. Kat hatte gelernt, an welchen Stellen anzusetzen war, um den Deckel aufzuhebeln, spürte aber im Innern einen Widerstand, der sich weniger leicht überwinden ließ.


  Doch sie musste dagegen angehen, denn vielleicht lag James in dieser Kiste, womöglich tot. Die beiden anderen Male hatte sie keine Angst gehabt, den Deckel zu öffnen. Doch jetzt drohte ihr das Schrecklichste überhaupt, der Anblick ihres einzigen Sohnes, der Quelle ihres Glücks. Kat war gelähmt vor Entsetzen.


  Sie dachte an Lisa Gunzelmans Worte nach dem Tod ihres Sohnes. Lisa hatte von dem Gefühl gesprochen, dem auch Kat nun ausgeliefert war. Noch war sie Mutter und James, soweit sie wusste, am Leben. Aber wenn sie jetzt den Sarg öffnete und ihren Jungen tot darin liegen sähe, würde auch ihre Welt zusammenbrechen.


  Um sie herum war es unnatürlich still geworden. Die Männer auf dem Festwagen, die Zuschauer am Straßenrand, sogar die Blaskapelle. Alles hielt gebannt den Atem an. Kat glaubte die Spannung spüren zu können. Alle wollten, dass sie den Sarg öffnete. Das war die brutale Seite der menschlichen Natur.


  Kat hielt die Luft an.


  Sie brach den Deckel auf.


  Sie starrte in den Sarg.


  Er war leer. Fast wäre Kat vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen. Sie fuhr mit der Hand über den rauen Bretterboden, um sich zu vergewissern. Sie war so überzeugt gewesen, James darin zu finden, dass sie jetzt ihren Augen nicht traute.


  Aber sie konnte ihnen trauen. Ihr Sohn lag nicht in diesem Sarg. Doch ihre Erleichterung wurde gedämpft von nagender Angst. Wenn er nicht hier war – wo war er dann?


  
    Vierunddreißig

  


  Henry rannte über die Main Street. Der Umzug war ins Stocken geraten. Die Teilnehmer sprangen zur Seite, um ihm Platz zu machen, und wer nicht schnell genug war, wurde rücksichtslos weggestoßen.


  Im Laufen rief er James’ Namen, so laut und ausdauernd, dass ihm die Kehle brannte.


  «James Campbell! Hörst du mich?»


  Am Ende der Main Street angelangt, sah er die Neonreklame über dem Jigsaw blinken. Atemlos blieb er vor dem Kneipeneingang stehen. Er rang nach Luft wie damals, als er eingeschlossen im Sarg lag. Die ganze Straße war abgesucht und James immer noch nicht gefunden. Henry wusste nicht, wo der Junge sonst sein könnte. Er wollte schon wieder umkehren, als er hinter der nächsten Ecke ein Geräusch hörte, das ihn aufmerken ließ.


  Jemand schluchzte.


  Henry eilte um die Kneipe herum in eine Gasse, die nur von den entfernten Laternen der Main Street und dem flackernden Schein der Neonreklame beleuchtet wurde.


  Plötzlich stand er vor James. Der Junge war allein und hatte sein Kostüm über der Schulter hängen. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  «James, was machst du hier?»


  Es dauerte eine Weile, ehe der Junge registrierte, wer da vor ihm stand. Als er Henry erkannte, lief er auf ihn zu und schlang ihm seine Arme um die Beine.


  «Ich habe mich verlaufen», schluchzte er. «Da war jemand, der hat mich weggezogen, als wir uns aufgestellt haben. Wir wollten gerade losmarschieren.»


  Henry blickte sich nach allen Seiten um, sah aber niemanden.


  «Wer hat dich weggezogen?»


  James schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht.


  «Ich habe ihn nicht gesehen», antwortete er. «Er hat mich hierhergeschleppt und ist dann weg.»


  «Wie lange ist das her?»


  James zuckte mit den Achseln. Auch darauf konnte er keine Antwort geben.


  «Na ja. Jetzt bist du jedenfalls in Sicherheit», sagte Henry. «Komm, wir suchen deine Mutter. Sie macht sich große Sorgen.»


  Als sie in die Main Street einbogen, kam ihnen ein Kleiderschrank von Mann entgegen. Sein Gesicht lag im Schatten, doch Henry erkannte ihn auf Anhieb.


  Lucas Hatcher.


  Henry stürmte auf ihn zu. «Haben Sie den Jungen mitgenommen?»


  «Den da?» Lucas zeigte auf James. «Nie gesehen.»


  «Belügen Sie mich nicht», zischte Henry und machte eine Drohgebärde. «Der Junge sagt, jemand habe ihn hierhergeschleppt. Und außer Ihnen sehe ich hier niemanden.»


  «Ich weiß nicht, wovon Sie reden», entgegnete Lucas. «Bin gerade gekommen und auf dem Weg in die Kneipe.»


  Henry glaubte ihm nicht. Der Totengräber sah aus wie die Schuld in Person. Er wäre körperlich durchaus in der Lage, all das zu tun, was Meister Tod zur Last gelegt wurde. Mit Leichtigkeit hätte er George Winnick und Troy Gunzelman überwältigen können, ganz zu schweigen von Amber Lefferts.


  Henry sah sich um und bemerkte hinter der Kneipe eine schmale Gasse. Wahrscheinlich wurden dort tagsüber die Getränke angeliefert und der Müll abgeholt. Jetzt war sie stockdunkel, wie geschaffen dafür, sich zu verstecken – und zu warten.


  «Haben Sie da hinten Ihren Lieferwagen abgestellt? Wollten Sie den Jungen dort abfangen, so wie Sie George und Troy und Amber abgefangen haben?»


  Lucas krauste die Stirn. «Was faseln Sie da?»


  «Warum haben Sie das getan?», fragte Henry. «Verraten Sie mir, warum?»


  «Warum was?»


  «Warum haben Sie sie getötet?»


  «Sie glauben doch nicht etwa, ich wäre Meister Tod?»


  «Doch, das glaube ich», antwortete Henry.


  «Dann muss ich Sie enttäuschen. Ich bin’s nämlich nicht.»


  Henry geriet in Rage. Seit Monaten herrschten Angst und Schrecken in der Stadt. Er selbst war in die entsetzlichen Geschehnisse mit einbezogen worden, nämlich als ahnungsloses Bindeglied zwischen dem Mörder und allen anderen. Dafür wollte er jetzt eine Erklärung hören.


  «Warum haben Sie mir diese Todesnachrichten geschickt?», fragte er und näherte sich Lucas mit geballten Fäusten. Er wollte wissen, warum. Wenn nötig, würde er die Antwort aus dem Totengräber herausprügeln. «Warum haben Sie mir diese Faxgeräte vor die Tür gestellt?»


  Lucas rührte sich nicht vom Fleck. Auch er war wütend. Sein Blick flackerte wild, und das Gesicht war so dunkel angelaufen, dass der Geburtsfehler nicht mehr zu erkennen war.


  «Ich bin nicht der Killer», knurrte er. «Die Leute sagen, Sie –»


  Ein Schuss krachte.


  Er war aus der dunklen Gasse hinter der Kneipe abgefeuert worden. Henry hatte einen heißen Luftzug auf der Höhe seines Kopfes gespürt, ehe das Geschoss Lucas Hatcher traf.


  Die Kugel drang über der Nasenwurzel ein, wo sich nur ein kleines rotgerändertes Loch öffnete, zerschlug aber die gesamte hintere Schädelwand, aus der Blut und Gewebe herausspritzten.


  James schrie, als Lucas zu Boden ging. Es war ein herzzerreißender Schrei, der andauerte, während der Junge mit weit aufgerissenen Augen auf die Leiche starrte, das Blut herausströmen und über Henrys Schuhe laufen sah.


  Henry packte ihn am Arm, um ihn in Sicherheit zu bringen, doch der Junge blieb wie angewurzelt stehen, worauf Henry nichts anderes übrigblieb, als ihn aus seiner Schockstarre herauszureißen.


  «Wir müssen gehen. Sofort.»


  Hinter Henry wurden Schritte laut, schnelle Schritte auf dem Pflaster. Jemand warf sich ihm in den Rücken und schlug ihm eine Hand vors Gesicht, die ein Taschentuch vor Mund und Nase presste.


  Henry versuchte, sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Die Hand drückte so fest zu, dass er keine Luft mehr bekam.


  Henrys rechter Arm war eingeklemmt, mit dem linken schlug er um sich. Für einen kurzen Moment verrutschte das Taschentuch. Er nutzte die Gelegenheit und brüllte: «Lauf, James, lauf weg!»


  Dann war die Hand wieder zur Stelle und presste ihm das Taschentuch umso fester auf das Gesicht. Henry schnappte nach Luft, spürte das Tuch auf der Zunge. Er sah alles nur noch verschwommen, wie in weißen Nebel gehüllt.


  Seine Augenlider senkten sich von selbst, dann sackte auch der Kopf nach vorn, und eine tiefe Müdigkeit übernahm die Kontrolle.


   


  Kat befand sich noch auf dem Festwagen, als sie den Schuss hörte. Er kam vom unteren Ende der Main Street und versetzte die Menge in helle Aufregung. Die Leute liefen durcheinander und vermischten sich mit den Teilnehmern des ins Stocken geratenen Umzugs.


  Der Wagen geriet unter dem Ansturm der Menge ins Wanken. Kat hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, schaute sich um und blickte in verschreckte Gesichter. Nur eines davon war ihr vertraut.


  Das von James.


  Er rannte, der anderen ungeachtet und so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, die Straße entlang.


  Kat sprang vom Wagen und eilte auf ihn zu. Als sie einander erreichten, nahm sie ihn in die Arme und hob ihn, fest an die Brust gedrückt, in die Höhe.


  «James, mein Schatz, wo warst du?»


  Vor Glück traten ihr Tränen in die Augen. Kat ließ ihnen freien Lauf. Sie hatte ihren Sohn schon tot gewähnt, doch er lebte, es war ihm nichts zugestoßen, sie hielt ihn in den Armen. Wenn das kein Grund war, vor Freude zu weinen.


  Als sie ihn schließlich wieder absetzte, sah sie, dass auch er weinte, aber nicht vor Freude. Er schluchzte so heftig, dass sein ganzer Körper bebte.


  «Ist mit dir alles in Ordnung?», fragte sie und ging vor ihm in die Hocke, um ihm in die Augen sehen zu können. «Bist du verletzt?»


  James starrte sie aus ausdruckslosen Augen an. Sie kannte diesen Blick, diese entgeisterte Miene von Missbrauchsopfern oder Überlebenden von Autounfällen, die gerade erfahren hatten, dass die Mitfahrer tot waren. Ihr Sohn stand unter Schock.


  «Kleiner Bär, sag mir bitte, was passiert ist.»


  Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne ein Wort von sich zu geben, es waren nur Murmellaute zu hören, wie sie einem im Albtraum über die Lippen kamen.


  Er wischte sich mit der Hand die Tränen vom Gesicht und hob die andere, die zu einer Faust geballt war und sich dann Finger um Finger öffnete. In der schweißnassen Hand klebte ein Stück Papier, nicht größer als eine Kaugummihülle.


  «Wer hat dir das gegeben? Henry?»


  James antwortete nicht. Kat nahm ihm den Zettel aus der Hand. Er war von Hand beschrieben, in gedrängter Schrift, kaum leserlich.


  
    Henry Goll aus Perry Hollow starb am 31. Oktober im Alter von 39 Jahren.

  


  
    Fünfunddreißig

  


  Das Schmerzmittel tat seine Wirkung. Nick merkte es daran, dass sich seine Muskeln allmählich entspannten. Zuerst machte es sich im rechten Bein bemerkbar, das, soeben noch eine eingegipste Qual, wohltuend gefühllos wurde. Bald entspannten sich auch Brust, Nacken und Arme.


  Er wurde schläfrig. Mit den Schmerzen verschwanden auch Wut und Ärger, die sich aber spätestens morgen, wie er ahnte, zurückmelden würden.


  Auf seinem Schoß lag das Album mit den Artikeln über seine Schwester. Es war mit seinen anderen persönlichen Dingen aus dem schrottreifen Wagen geborgen und ihm gebracht worden. Als er das Album aufschlug, fand er darin nicht nur die Ausschnitte, sondern auch seine Notizen über Meister Tod und dessen Verbrechen. Die Fotos und Schlagzeilen hätten jeden anderen beunruhigt, doch für Nick waren sie Balsam. Sie bei sich zu haben, tat ihm gut, denn sie vermittelten ihm das Gefühl, immer noch an der Aufklärung der Mordfälle beteiligt zu sein.


  Benommen von den Medikamenten, betrachtete er das Buch, als er vor der Tür eine inzwischen vertraute Stimme hörte.


  «Tut mir leid, Ma’am, aber Sie können da nicht rein.»


  Es war Harry – oder Gary? –, der vor seiner Tür postierte Fascho-Pfleger. Er hatte im Laufe des Tages bereits drei Besucher abgewiesen und versuchte es nun beim vierten. Doch diese Besucherin ließ sich nicht abwimmeln.


  «Es geht um Leben und Tod. Ich muss ihn sprechen.»


  «Tut mir leid», entgegnete Harry-Gary. «Zutritt verboten.»


  «Ich bin von der Polizei und werde jetzt durch diese Tür gehen.»


  Der Nebel in Nicks Kopf lichtete sich ein wenig, nicht viel, aber genug, um Kat Campbell an der Stimme zu erkennen.


  «Wenn ich Sie reinlasse, kriege ich Ärger», sagte Harry-Gary.


  «Das ist nicht mein Problem.»


  Sekunden später stürmte Kat ins Zimmer. Sie warf die Tür hinter sich zu, eilte ans Bett, ergriff Nick bei den Schultern und schüttelte ihn.


  «Nick? Wach auf!»


  Teile des von den Medikamenten lahmgelegten Patientengehirns nahmen wieder ihre Arbeit auf. Nick schätzte, dass ungefähr die Hälfte wieder funktionierte.


  «Ich bin wach», erwiderte er. «Was ist los? Warum bist du gekommen?»


  Kat schüttelte ihn immer noch. «Wegen Meister Tod.»


  «Was ist mit ihm?»


  «Er hat Henry.»


   


  Nach und nach, langsam wie ein Gletscher, tauchte Henry aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Obwohl wach, hielt er die Augen geschlossen. Sie zu öffnen, hätte ihn mehr Kraft gekostet, als er hatte.


  Er lag ausgestreckt auf dem Rücken und glaubte, wahrnehmen zu können, dass sich unter ihm etwas bewegte, etwas, das seinen ganzen Körper vibrieren ließ. Er lauschte angestrengt und hörte Fahrgeräusche und Motorenbrummen.


  Er befand sich in einem Fahrzeug, unterwegs zu einem unbekannten Ziel.


  Seine Schultern waren eingezwängt. Er spürte etwas Hartes an den Seiten. Weil er zu schwach war, die Arme zu bewegen, tastete er mit den Fingern. Sie fuhren über eine ebene, raue Oberfläche.


  Holz, registrierte er. Er lag auf Holz.


  Die Finger beider Hände zur Seite gespreizt, befühlte er, was ihn links und rechts einengte. Auch das war Holz.


  Der ächzende Laut, den er von sich gab, wurde unmittelbar über seinem Gesicht zu ihm zurückgeworfen und war gefangen wie er selbst.


  Er wurde wieder müde. Das Nachdenken, die Fingerbewegungen hatten ihn erschöpft. Er verlor das Bewusstsein und trieb so langsam zurück in den Schlaf, wie er daraus erwacht war.


  Wo –


  Der Nebel war immer noch da.


  - bin –


  Er hüllte ihn ein.


  - ich?


  Während er in den Schlaf sank, dämmerte ihm die Antwort. Es war eigentlich offensichtlich, doch er hatte es nicht wahrhaben wollen. Jetzt war ihm klar, wo er sich befand.


  Er lag, unerklärlich für ihn, wieder in einem Sarg.


   


  Nick richtete den Oberkörper ein wenig auf, schaffte es aber kaum, sich auf den Ellbogen zu halten. Seine geweiteten Pupillen verrieten, dass er starke Medikamente bekommen hatte. Kat hoffte, dass er so wach war wie behauptet, wach genug, um ihr zu helfen. Sie war auf seine Hilfe angewiesen.


  «Seit wann?», fragte Nick.


  «Seit zehn Minuten.»


  Er richtete den Blick auf die Uhr neben seinem Bett. «Das heißt, er hat ungefähr –»


  Zwanzig Minuten. Kat war zu demselben Ergebnis gekommen. In spätestens zwanzig Minuten mussten sie ihn gefunden haben.


  «Wo könnten wir nach ihm suchen?», fragte sie. «Wo soll ich anfangen?»


  «Versetz dich in die Lage von Meister Tod. Weißt du noch, was ich dir darüber gesagt habe, wie Serienkiller ihre Opfer auswählen?»


  Es war ein einziger zufälliger Blick, der darüber entscheiden konnte, erinnerte sich Kat. Aber wo in Perry Hollow hatte der Mörder seine Opfer entdeckt?


  «Er hat sie zufällig gesehen», antwortete sie. «George Winnick, Troy Gunzelman und Amber Lefferts.»


  Und James. Das konnte sie nicht vergessen, sosehr sie es sich auch wünschte. Gott sei Dank war er jetzt bei Lou van Sickle zu Hause in Sicherheit. Aber der Killer hatte auch ihn gesehen. Irgendwo. Irgendwann.


  «Ich muss wissen, wo er sie gesehen hat.»


  «Wo in Perry Hollow herrscht starker Verkehr?»


  Nick machte nun schon einen sehr viel wacheren Eindruck. Er schaffte es sogar, sich ganz aufzurichten. Dabei rutschte das Album von seinem Schoß und fiel zu Boden.


  Kat bückte sich, um es aufzuheben. «In der Main Street natürlich. Und dann wären da noch Big Joe’s, der Diner und Shop and Save.»


  Sie legte das Buch aufs Bett zurück und sammelte die Zettel, Fotos und Zeitungsausschnitte ein, die herausgefallen waren. Die Ausschnitte stammten, wie sie sah, alle aus der Gazette. Einer dokumentierte den Leichenfund an der Old Mill Road, ein zweiter die Beisetzung von George Winnick.


  Darunter lag ein Artikel über Arthur McNeils Selbstmord während der Trauerfeier für Troy Gunzelman. Auf einem Foto war das Bestattungsinstitut abgebildet, die viktorianische Villa unter blauem Himmel.


  «McNeil’s», murmelte sie.


  Auch das war während der vergangenen Monate ein Ort, an dem viel Kommen und Gehen herrschte. So viele grausige Morde. So viele Beisetzungen.


  «Was ist mit den Beisetzungen von George und Troy», sagte sie. «Glaubst du, der Killer war dabei?»


  «Gut möglich», antwortete Nick. «Es ist bekannt, dass Serienkiller gern dabei sind, wenn ihre Opfer unter die Erde gebracht werden.»


  Kat erinnerte sich. Als George und Troy beerdigt worden waren, hatte praktisch die ganze Stadt Anteil genommen.


  «Ich denke jetzt weniger an einen letzten Blick auf die Opfer, sondern vielmehr an den ersten.»


  Nick schüttelte den Kopf. Er war sichtlich verwirrt. «Ich verstehe nicht ganz.»


  «Alma Winnicks Bruder starb einen Monat vor ihrem Mann. Sie sagt, George habe sich bei der Trauerfeier als Erster ins Kondolenzbuch eingetragen.»


  «Und war Troy Gunzelman nicht einer der Sargträger auf Georges Beerdigung?», fragte Nick.


  «Ja, der erste.»


  «Ich wette, auch er hat sich ins Kondolenzbuch eingetragen.»


  «So wie Amber Lefferts bei Troys Beisetzung», fügte Kat hinzu. «Das habe ich selbst gesehen.»


  Sie zählte zwei und zwei zusammen.


  «Es war bei diesen Gelegenheiten», sagte sie. «Dort hat der Killer seine Opfer ausgewählt.»


  Über die jeweiligen Kondolenzbücher war er wahrscheinlich an die Namen von George, Troy und Amber herangekommen. Anschließend hatte er sie beobachtet, monatelang, George in der Scheune, Troy in der Turnhalle und Amber Lefferts bei ihr zu Hause. Er hatte auf der Lauer gelegen und einen geeigneten Moment abgewartet, um ungestört zuschlagen zu können. Bei George war es die Scheune, nachdem er von seiner Frau weggelockt worden war, bei Troy der Nationalfeiertag, an dem sich sonst niemand in der Umkleide aufhielt, und bei Amber, als sie allein zu Hause war.


  Nur eine Frage war noch unbeantwortet. Nick stellte sie.


  «Aber wer sollte an all diesen Beerdigungen teilgenommen haben?»


  Arthur McNeil natürlich. Doch der war tot. Er konnte Amber und Henry nicht entführt haben. Zwei andere Mitarbeiter des Bestattungsinstituts aber lebten noch.


  «Robert McNeil und Deana Swan», sagte Kat.


  Sie ging die Zeitungsausschnitte durch auf der Suche nach Artikeln über die Beisetzungen. Vielleicht enthielt einer davon eine Liste der Trauergäste oder ein Foto, auf dem sie zu sehen waren.


  Sie verteilte die Ausschnitte auf der Bettdecke, wobei ihr die geschmacklose, fettgedruckte Schlagzeile MEISTER TOD HOLT NEUES OPFER ins Auge sprang. Darauf lag ein anderer Schnipsel, der den Anfangsbuchstaben verdeckte, sodass von MEISTER nur EISTER zu lesen war.


  «Wonach suchst du?», fragte Nick.


  Kat hob den Zeigefinger und führte ihn an die Lippen, um Nick zum Schweigen zu bringen. Dann legte sie den Zeigefinger auf das I von EISTER.


  «Gütiger Himmel», murmelte sie. «Wie konnten wir das übersehen?»


  Sie nahm den Schnipsel mit der Schlagzeile zur Hand und machte sich daran, ihn vorsichtig in Stücke zu reißen. Am Ende hatte sie zehn einzelne Buchstaben vor sich liegen, die, anders geordnet, einen Namen ergaben – ESTER DOMIT.


  Ein Pseudonym. Sie hatten es geahnt, aber seine Bedeutung nicht erkannt.


  Nick staunte. «Ein Anagramm?»


  «Ja», sagte Kat. «Von Meister Tod.»


  Sie war überzeugt, den Schlüssel gefunden zu haben, und es ärgerte sie, dass sie nicht schon früher dahintergekommen war.


  «Ich weiß jetzt, wer der Killer ist», sagte sie.


   


  Als Henry das nächste Mal zur Besinnung kam und seine Finger bewegte, stellte er fest, dass er nicht mehr von Holz umschlossen war, sondern auf einer weicheren Unterlage lag.


  Jemand hatte ihn aus dem Sarg herausgeholt. Warum, war ihm ein Rätsel, wie alles andere auch. Sehenden Auges hätte er sich vielleicht Klarheit verschaffen können, aber er schaffte es nicht, die schweren Lider aufzuschlagen.


  Wieder einmal war er auf seine anderen Sinne angewiesen und hoffte, erspüren zu können, wo er sich befand oder – wichtiger noch – was mit ihm passierte.


  Fahrgeräusche waren nicht mehr zu hören. Nichts bewegte sich. Das Ziel schien erreicht zu sein.


  Er nahm Schritte auf knarrenden Holzdielen wahr. Sie näherten sich von rechts.


  Wenig später stand jemand neben ihm und atmete flach. Obwohl Henry nichts sehen konnte, hatte er das Gefühl, gemustert zu werden. Er kam sich ausgeliefert vor.


  Henry versuchte, etwas zu sagen, bekam aber kein Wort über die Lippen. Sein Mund war verschlossen, wie die Augen, seine Zunge wie ein Fisch auf dem Trockenen. Nur ein mattes Ächzen entwich ihm.


  «Du bist wach», sagte der andere. «Ausgezeichnet.»


  Wer immer es war, der neben ihm stand, beugte sich über ihn und verschnürte Brust und Arme mit einem Seil. Wehrlos musste Henry zulassen, dass auch die Beine umwickelt wurden.


  Nackte Angst brachte sein Herz zum Rasen und vertrieb den Nebel aus dem Kopf. Er konnte wieder klar denken.


  Ich stecke in der Falle, war sein erster Gedanke, gefolgt von: Ich muss sterben.


  Mit dem Bewusstsein wurde auch sein Körper aktiv. Die Kraft kehrte zurück. Er bäumte sich auf, riss die Lippen auseinander. Die Zunge gehorchte ihm wieder.


  «Nein!», stieß er aus.


  Unter Aufbietung all seiner Kräfte zwang er die flatternden Lider, sich ganz zu öffnen, und blickte auf eine Gestalt in OP-Kittel und schwarzer Gummischürze. Sie trug eine Maske vor Mund und Nase und hatte die Haare unter einer Papierhaube versteckt. Die Hände steckten in Latex-Handschuhen.


  Als Henry die Augen öffnete, riss die Gestalt sich die Maske vom Gesicht und lächelte ihn an.


  Es war Martin Swan.


  «Hallo, Henry», sagte er. «Du wolltest unsere schöne Stadt verlassen? Gut, dass ich dich noch abfangen konnte.»


  
    Sechsunddreißig

  


  Kat und Nick teilten die notwendigen Telefonate unter sich auf. Nick rief Gloria Ambrose und Tony Vasquez an, Kat meldete sich bei der Landespolizei, dem County-Sheriff und bei Carl.


  «Fahr zum Haus von Martin Swan», sagte sie ihrem Stellvertreter. «Sofort!»


  Dazu hatten die beiden auch alle anderen aufgefordert. Carl war der Einzige, der Fragen stellte.


  «Und wer sorgt draußen für Ordnung?», wollte er wissen. «Die Party-Meute dreht durch.»


  Er stand auf der Main Street und telefonierte per Handy. Die Verbindung war schlecht, die Hintergrundgeräusche laut. Trotzdem konnte Kat seiner Stimme anhören, dass er nervös war.


  «Tu, was ich dir sage», drängte sie. «Das ist wichtiger.»


  «Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum.»


  «Weil Martin Swan Meister Tod ist.»


  Kat war davon überzeugt. Die Beweise lagen auf Nicks Bett verstreut. Martin hatte von Georges und Troys Beisetzung berichtet, war also beide Male dabei gewesen. Alma Winnick hatte erwähnt, dass in der Gazette auch von der Trauerfeier für ihren Bruder ein kurzer Artikel gestanden habe, geschrieben ebenfalls von Martin.


  Aber noch sehr viel aufschlussreicher als seine Autorschaft war der Spitzname, den er dem Killer nach dem Mord an Troy gegeben hatte. Meister Tod und Ester Domit bestanden aus denselben Buchstaben. Das bedeutete, Martin Swan hatte diesen Spitznamen schon im Kopf gehabt, lange bevor er seinen ersten Mord beging.


  «Und was ist mit dir?», fragte Carl. «Was wirst du unternehmen?»


  «Ich bin noch im Krankenhaus und werde so schnell wie möglich nachkommen.»


  Als Kat aufgelegt hatte, sah Nick sie an.


  «Du solltest lieber nicht zu Martin fahren», sagte er.


  «Aber ich muss. Er hat Henry.»


  «Gloria und die anderen werden ihn finden.»


  Seine Stimme klang distanziert, was nicht allein den Medikamenten zuzuschreiben war. Er dachte angestrengt nach. Kat sah es ihm an.


  «Du glaubst, dass ich ihn zu Hause nicht antreffen werde, stimmt’s?»


  Er nickte. «Ich glaube, er hat sich an einen Ort verzogen, der abgeschieden genug ist und ihm viel Platz bietet. Er ist irgendwo anders.»


  «Aber wo?» Kat klang verzweifelt. Für Henry Goll lief die Zeit ab. «Hilf mir!»


  «Das tue ich», sagte Nick. «Versetzen wir uns nochmal in Martins Lage.»


  «Er hat uns keine Hinweise gegeben», erwiderte Kat.


  Sie stand so sehr unter Strom, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte und am liebsten sofort in Aktion getreten wäre. Doch Nick bestand darauf, methodisch vorzugehen.


  «Er hat tote Tiere am Fundort der Leichen zurückgelassen», rekapitulierte er. «Womit waren sie ausgestopft?»


  Kat dachte an Caleb Fishers Werkstatt im Souterrain seines Ferienhauses. Er präparierte seine Tiere mit Gussformen. Martin verwandte die traditionelle Methode.


  «Sägemehl.»


  «Stellt sich die Frage nach dem Warum. Warum nicht mit Lumpen, Stroh oder Papier?»


  «Vielleicht, weil er an Sägemehl leichter herankommt.»


  «Richtig», sagte Nick. «Und wo könnte er das Zeug in ausreichenden Mengen finden?»


  Kat erinnerte sich, das Eichhörnchen in Troys Spind untersucht und mit dem Finger eine kleine Probe dessen genommen zu haben, womit die Bauchhöhle gefüllt war. Das Sägemehl hatte nach Kiefer gerochen, nach eben jenem Holz, aus dem auch George Winnicks Sarg geschreinert war.


  Im Stillen ließ sie sich alles durch den Kopf gehen, was sie über die Verbrechen wusste. Grob zusammengezimmerte Särge aus unbehandelten Kieferbrettern. Das Fahrzeug, das Caleb Fisher in der Squall Lane hatte vorbeifahren hören. Ein noch unbekannter Tatort, der abgeschirmt und geräumig sein musste. Und Sägemehl.


  Es gab nur einen Ort, zu dem das alles passte.


  Sie schnappte nach Luft. «Henry ist im alten Sägewerk.»


  Henry brachte nur dieses eine Wort über die Lippen. Sein Gehirn produzierte eine ganze Flut von Worten und Gedankenbruchstücken, die aber nicht den Weg zu seinem Mund fanden. So wiederholte er immer wieder das eine.


  «Nein», ächzte er matt, während sein Peiniger ihn betrachtete. «Nein.»


  Martin schob die Maske über Mund und Nase und ging weg. Henry drehte den Kopf, um ihm nachzublicken, konnte aber nichts mehr erkennen.


  Er lag im Dunkeln und versuchte, eine Vorstellung von seiner Umgebung zu gewinnen. Er war von Wänden umgeben, die weit voneinander entfernt zu sein schienen. Der Geruch von Harz und feuchtem Holz kitzelte ihn in der Nase. Irgendwo tropfte ein Wasserhahn.


  Dann hörte er wieder Schritte. Martin. Er kam zurück.


  Diesmal brachte er Licht mit, eine Kerosinlampe, die er auf einem kleinen Tisch abstellte.


  Jetzt sah Henry endlich, wo er sich befand: in einer Art Scheune mit Bretterwänden, über die sich eine hohe Decke aus alten freiliegenden Balken spannte.


  Martin packte ihn bei den Haaren, schlang ein Seil um seine Stirn und zurrte es so fest, dass Henry den Kopf nicht mehr bewegen konnte.


  «Schön stillhalten!», sagte Martin. «Gleich tut’s weh.» Aus den Augenwinkeln sah Henry eine Nähnadel mit dickem, schwarzem Faden. Als Martin sie in die Hand nahm, blinkte sie im Lampenlicht kurz auf. Dann sah Henry nur noch Martins Knöchel, als er sich mit seinen Händen unter der Nase zu schaffen machte.


  Die Nadelspitze drang durch Henrys Unterlippe. Der Schmerz war schlimmer als erwartet.


  Zuerst war dieser Schmerz nur auf die Einstichstelle konzentriert, pulsierte aber dann, als Martin die Nadel durch das Fleisch zog, in qualvoller Wellenbewegung durch den ganzen Kopf.


  Beim Austritt zwängte sich die Öse durchs Fleisch und zog die Unterlippe von den Zähnen – einem Haken gleich, der den Fisch nicht mehr von der Angel ließ.


  «Nein», stöhnte Henry unter Schmerzen.


  Martin hörte nicht auf und durchstieß nun mit der Nadel die Oberlippe, wo sich die Abfolge von punktuellem und pulsierendem Schmerz wiederholte. Henry schmeckte Blut auf der Zunge und spürte einzelne Tropfen übers Kinn in den Nacken rinnen.


  «Martin.»


  Endlich gelang es ihm, den Namen auszusprechen. Die Schmerzen befeuerten sein Hirn. Weitere Worte bildeten sich auf der Zunge und drängten nach draußen.


  «Warum?», fragte er. «Erklär es mir.»


  Martin zerrte den Faden durch beide Lippen. Es war, als fräße sich eine Made durch seine Haut.


  Er verlangte nach einer Antwort. «Warum?»


  «Ist das so wichtig, Henry?», fragte Martin wie beiläufig, auf sein Tun konzentriert. «Wichtiger ist, dass du jetzt die Klappe hältst.»


  Henry wehrte sich mit Worten. Solange er sprach und die Lippen bewegte, wurde Martin in seinem Vorhaben gestört. Um zu verhindern, dass der ihm den Mund zunähte, war Henry bereit, stundenlang zu reden.


  «Sag es mir.»


  Martin wartete nicht darauf, dass die Lippen stillhielten, und stach zu.


  «Das ist eine lange Geschichte», sagte er.


  Es war wieder die Oberlippe, durch die er den Faden zog, der nun gleichzeitig an der Unterlippe zerrte.


  «Ich will sie hören.»


  «Du kennst sie wahrscheinlich schon», entgegnete Martin.


  Er nähte weiter und sprach im Plauderton, während sich Henry vor Schmerzen wand.


  «Ich weiß, du warst im Schlafzimmer meiner Schwester. Also hast du auch das Foto von meinem Vater gesehen. Seinetwegen hat Deana einen Narren an dir gefressen. Aus keinem anderen Grund. Deine Narben erinnern sie an ihn. Die Ähnlichkeit ist –»


  Er durchbohrte Henrys Unterlippe.


  «– wirklich verblüffend. Mir ist sie natürlich auch aufgefallen. Du bist sein Wiedergänger, sein Geist, und du weißt ja, was man über Geister sagt. Sie wollen endlich Ruhe finden.»


  Jetzt machte er sich wieder an der Oberlippe zu schaffen.


  «Aber dafür konnte ich nicht gleich als Erstes sorgen, das wäre fatal gewesen. Ich musste vorher ein bisschen üben.»


  Unterlippe.


  «Deshalb habe ich mir George vorgeknöpft. Er war so groß wie du. Das ist mir aufgefallen, als ich über die Beisetzung seines Schwagers zu berichten hatte, und ich habe mir gedacht, Erfahrung sammeln kann nicht schaden, bevor ich mich der eigentlichen Aufgabe zuwende.»


  Oberlippe.


  «Troy war der Nächste. Zugegeben, er war jünger und sah viel besser aus als du, hatte aber als Einziger in Perry Hollow ungefähr deine Statur, jede Menge Muskeln und war wirklich kräftig.»


  Unterlippe.


  «Tja, und Amber Lefferts ist genauso bleich wie du. Schade, dass ich sie nicht im präparierten Zustand habe sehen können. Wirklich schade. Hoffentlich missrätst du mir nicht, weil ich in der Hinsicht zu wenig Übung hatte.»


  Oberlippe.


  Henrys Mund war jetzt fast verschlossen. Zum Sprechen blieben ihm nur die Mundwinkel, durch die er seine Worte presste.


  «Du … brauchst … mich … nicht … töten.»


  Martin schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. «Oh doch. Erst dann ist es vorbei, erst, wenn ich dich präpariert habe. So wie meinen Daddy.»


  Er nähte weiter.


  «War schwer, an dich heranzukommen. Immer allein. Immer eingesperrt in deinem Büro. Deshalb habe ich dir die Faxe geschickt. Nur damit hast du dich locken lassen. Deshalb hab ich dir heute den Namen von Campbells Jungen geschickt. Als ich von Deana erfahren habe, dass du die Stadt verlassen willst, musste ich schnell reagieren. Ich brauchte einen Köder. Mir war klar, wenn du den Namen des Jungen liest, wirst du bleiben und versuchen, ihn zu retten. Es hat geklappt.»


  Alarmierend schnell führte Martin seine Arbeit aus.


  Unterlippe.


  Oberlippe.


  Schließlich zog er die Nadel vom Faden und verknotete die losen Enden.


  Henrys Mund war jetzt zugenäht. Seine Schreie blieben in seiner Kehle.


  Ohne weiter auf ihn zu achten, entfernte sich Martin. Wenig später kehrte er zurück und legte direkt neben Henrys Kopf etwas auf den Tisch. Aus den Geräuschen schloss Henry, dass es sich um eine Stofftasche mit schwerem Inhalt handelte.


  «Mein Werkzeug», sagte Martin aufgeräumt. «Erstaunlich, was man alles übers Internet beziehen kann. Formaldehyd. Chloroform. Aneurysma-Haken. Per Mausklick und frei Haus.»


  Henry riss entsetzt die Augen auf, als Martin sich wieder über ihn beugte. Er hielt ein metallenes Werkzeug in der Hand und gab ihm Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen.


  Ein Skalpell, das im Licht glänzte.


  «Ich glaube, du weißt, was jetzt kommt», sagte Martin.


  
    Siebenunddreißig

  


  Mit dem Auto brauchte man für die Strecke vom Krankenhaus zur Perry Mill normalerweise fünfzehn Minuten. Kat schaffte es in sechs.


  Als sie auf die Schotterpiste einbog, die zum Sägewerk führte, schaltete sie die Scheinwerfer aus. Als sie sich dem einzig verbliebenen Gebäude bis auf hundert Meter genähert hatte, schaltete sie den Motor aus und sprang nach draußen.


  Die Mühle, die nah am Seeufer stand, ragte wie ein riesiger Grabstein in den Sternenhimmel. Und der See war das Grab. Mit Schrecken dachte Kat, dass Henry hier womöglich schon zu Tode gekommen war, vielleicht hatte sie selbst auch nur noch wenige Minuten zu leben.


  Sie würde es bald herausfinden.


  Geführt vom Strahl ihrer Taschenlampe, rannte sie auf das Werksgebäude zu. Vor der großen rechteckigen Öffnung auf der Südseite sah sie Martin Swans Pick-up stehen.


  Kat zog ihre Glock. Mit ausgestreckten Armen hielt sie Taschenlampe und Pistole dicht übereinander. Sie zögerte, in das dunkle Gemäuer einzusteigen. Als könnte es sie verschlucken.


  Im Wagen hatte sie Carl über Funk zu erreichen versucht, vergeblich. Sie nahm an, dass er mit den anderen Martins Haus durchsuchte. Jetzt hier auf eigene Faust zu handeln, war schlichtweg unverantwortlich. Sie brauchte Rückendeckung, wusste aber, dass jede Sekunde zählte. Sie konnte nicht länger warten.


  Sie musste es riskieren.


  Als sie das Gebäude betrat, hatte sie sofort den Geruch von Staub, Moder und Holz in der Nase. Es roch nach Kiefer, überall. Der Geruch stieg vom Boden auf, senkte sich von oben herab und schloss sie von allen Seiten ein.


  So, dachte sie, muss es in diesen selbstgemachten Särgen gerochen haben.


  Der Gedanke machte ihr Angst, genau wie die Dunkelheit, die sie umgab.


  Sie schwenkte den Strahl der Taschenlampe hin und her und stellte fest, dass sie sich in einer Art Lagerhalle befand, die voller hoher Bretterstapel war, die langsam vor sich hin faulten und offenbar aus der Zeit stammten, als hier noch gearbeitet wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle entdeckte sie eine kleine Tür in der Wand, an der in abblätternder Farbe das Wort KONTOR stand.


  Kat erreichte die Tür mit fünf langen Schritten und stieß sie auf.


  Es war ein Büro, zumindest war es früher einmal als solches genutzt worden. In der Ecke stand ein verrosteter Metallschreibtisch. Ein Aktenschrank lag umgestoßen auf dem Boden. An der Wand hing ein verschimmelter Kalender, für den die Zeit im März 1990 stehengeblieben war.


  Auf dem Schreibtisch sah Kat mehrere Einmachgläser stehen, jedes gefüllt mit Münzen. Von der Taschenlampe angestrahlt, schimmerten sie kupfern.


  Pennys. Hunderte Pennys.


  Vom Büro führte eine weitere Tür in einen kleinen Korridor, der übersät war mit Federn, gebrauchten Kondomen und Exkrementen. Kat stieg darüber hinweg und warf einen Blick in die drei angrenzenden Räume.


  Der erste war leer und ebenso verdreckt wie der Korridor. In einer der Bodendielen steckte die Klinge einer Axt, deren aufgerichteter Schaft wie ein versteinerter Setzling aussah.


  Kat trat mit dem Fuß dagegen und hebelte einen langen Holzsplitter aus dem Boden.


  Sie rückte zum zweiten Raum vor und zielte mit Taschenlampe und Pistole in seine dunklen Winkel. Der Strahl fiel auf zwei Augen, die bedrohlich aufleuchteten. Kat hielt vor Schreck die Luft an.


  Mitten im Raum stand ein Hirsch, der den Kopf mit einem gewaltigen Geweih hob und ihr entgegenstarrte. Als Kat einen Schritt zurückwich, stürmte das Tier wutschnaubend auf den Ausgang zu.


  Kat sprang zur Seite und ging hinter einer anderen Tür in Deckung, als der Hirsch auf rutschenden Hufen in den Korridor sprengte und davonstob. Kat sah den weißen Spiegel im Kontor verschwinden, durch das sie soeben gekommen war.


  Kat lehnte sich an die Wand der dritten Kammer und wartete, dass sich ihr Puls beruhigte. Auch hier lagerte Holz, aber es waren keine gestapelten Bretter, sondern bereits verarbeitete.


  Verarbeitet zu Särgen.


  Nicht weniger als ein Dutzend standen in Reih und Glied auf dem Boden, ein jeder mit passendem Deckel. Sie schienen im Unterschied zu den Särgen, in denen sie George und Troy gefunden hatte, unvernagelt zu sein.


  Als sie sich wieder dem Ausgang zuwandte, stolperte sie über einen der Särge und riss im Sturz den Deckel mit sich, der ihr klappernd auf die Beine fiel. Kat rappelte sich auf und richtete den Strahl ihrer Lampe auf den nun offenen Sarg.


  Es lag jemand darin.


  Kat hielt die Luft an und kroch auf Knien bis an den Rand der Kiste.


  Es war Lucas Hatcher. Seine Arme lagen überkreuz auf der Brust. Zwei Pennys verdeckten die Augen. Zwischen den Augenbrauen klaffte ein Loch.


  Kat schaute genauer hin. Die Lippen waren nicht vernäht, und sie sah auch keinen Einschnitt am Hals. Diese Art der Behandlung war, so befürchtete sie, Henry vorbehalten.


   


  Nick presste eine Hand auf den Mund, um nicht vor Schmerzen laut aufzuschreien, als er aus dem Bett stieg. Mit Hilfe der Metallstange, an der sein gebrochenes Bein gehangen hatte, schleppte er sich unter Qualen durchs Zimmer.


  Als er die Tür erreichte, zählte er im Stillen bis drei, nahm dann die Hand vom Mund und riss die Tür auf. Harry-Gary stand wenige Schritte vor ihm, der Tür den Rücken zugewandt. Nick zögerte nicht lange und hinkte auf ihn zu.


  «Harry?»


  Erschrocken fuhr der Pfleger herum.


  «Gary.»


  «Entschuldigung.»


  Während er sprach, hob Nick das rechte Bein an. Die Knochen knackten unter dem Gipsverband. Nick versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und machte sich darauf gefasst, dass sie noch schlimmer werden würden.


  Der Gips war so schwer, dass er das Bein nur mit Mühe bewegen konnte, doch ungeachtet aller widrigen Umstände holte er mit dem Bein aus und trat Gary zwischen die Beine.


  Nick wusste, dass er sich damit selbst mehr schadete als seinem Gegenüber. Doch er war darauf vorbereitet, der Pfleger nicht. Gary knickte in der Hüfte ein, worauf Nick ein zweites Mal zutrat und ihm den Gips vor den Kopf wuchtete. Gary war für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Um auf Nummer sicher zu gehen, streifte Nick dem Pfleger die Schlinge über den Kopf, die immer noch an der Stange hing, stieß den Metallstab hinter die Schwelle und zog die Tür zu, sodass die Schlinge in der Falz klemmte. Selbst wenn der Pfleger vorzeitig erwachte, würde er sich nicht von der Stelle bewegen können.


  Nick durchsuchte Garys Taschen und fand einen Autoschlüssel.


  «Danke, Gary», sagte er und tätschelte die Wange des Pflegers. «Bei der nächsten Gelegenheit gebe ich dir ein Bier aus.»


  Er schleppte sich durch den Flur. Vor lauter Aufregung waren die Schmerzen nur noch halb so schlimm. Und seine Entschlossenheit tat ihr Übriges, um sie erträglich zu machen. Er musste jetzt ungesehen die Station verlassen, auf den Parkplatz hinaus und dann zum Sägewerk finden.


  Hoffentlich noch rechtzeitig.


   


  Als er das Skalpell sah, schrie Henry unwillkürlich auf und zerrte dabei an den Nähten, was die Schmerzen explodieren und ihn noch lauter schreien ließ. Martin schien davon keine Notiz zu nehmen. Er putzte das Skalpell am Kittel ab.


  Dann führte er es an die rechte Seite von Henrys Hals und legte das rasierklingenscharfe Blatt an die Haut. Henry kniff in Erwartung des Einschnitts die Augen zu.


  Doch der ließ auf sich warten. Martin zog die Klinge weg.


  «Für meine Schwester wird’s ein Schlag sein», sagte er. «Ich habe dich gewarnt, Henry. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten. Hast aber nicht auf mich gehört. Jetzt wird es meiner Schwester das Herz brechen.»


  Er setzte das Skalpell wieder an.


  Henry gab ein entsetztes Wimmern von sich, versuchte wieder zu schreien und die Nähte zu sprengen, aber zwei Dutzend Einstiche hinderten ihn daran.


  Martin gab Druck auf das Skalpell. Die Klinge schnitt ihm in die Haut.


  Unter unerträglichen Qualen riss Henry den Mund auf und presste die Zunge zwischen den zitternden Lippen hindurch.


  Die Haut gab nach, die Klinge fuhr ihm kalt und tief ins Fleisch, fast drehte sich ihm der Magen um.


  Henry sperrte den Mund noch weiter auf. Die Nähte, zum Zerreißen gespannt, vibrierten wie angeschlagene Gitarrensaiten.


  Er schloss die Augen, sammelte alle Kraft, die seinem geschundenen Körper verblieben war, und brüllte.


  Der Faden schnitt durch die blutenden Lippen wie durch Gummi, das an der schwächsten Stelle schließlich riss. Der Schrei brach sich Bahn und gellte durch den dunklen Raum. Gleichzeitig spritzte Blut aus der Wunde am Hals über die Schulter und auf den Tisch.


  Henry wurde schwindlig. Ob es am Blutverlust lag oder an seiner Todesangst, wusste er nicht. Sein Körper war wie gelähmt. Der Blick trüb, der Verstand setzte aus. Zwar konnte er den Mund wieder öffnen, aber er fand keine Worte, die dem Unausweichlichen Einhalt hätten bieten können.


  «Nein», murmelten die zerfetzten Lippen. «Nein.»


  «Das hättest du nicht tun sollen», rügte Martin. «Es macht alles nur schlimmer.»


  Er hatte das Skalpell abgelegt und ein anderes Instrument zur Hand genommen. Henry verdrehte die Augen, um einen Blick darauf zu werfen, bedauerte es aber sogleich.


  Es war ein metallener Haken, den Martin nun in die blutende Wunde am Hals einführte. Was Henry dabei empfand, war um einiges schlimmer als der Einschnitt, schlimmer noch als die Nadelstiche in den Lippen. Es war wie eine Invasion, die ein Beben in seinem Körper auslöste.


  «Zuerst fische ich mir die Drosselvene raus», kommentierte Martin und machte sich mit dem Haken im Hals zu schaffen. «Das habe ich bei George falsch gemacht, am Ende hat’s aber doch irgendwie hingehauen.»


  Er schien sich jetzt beeilen zu wollen. Henry verkrampfte in seiner Ohnmacht. Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper, diesen noch lebenden Kadaver, der von hartem, kaltem Stahl traktiert wurde.


  Als Martin das gesuchte Gefäß am Haken hatte, setzten die Zuckungen kurz aus. Henrys Nacken erstarrte. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  Er spürte den Zug an der Vene, konnte nicht mehr atmen, nicht schlucken. Die Muskeln versagten ihren Dienst. Unwillkürlich bildete sich ein ächzender Laut in der Kehle, der über die Zunge und die zerrissenen Lippen nach draußen drang.


  «Nein», röchelte er.


  Doch Henry wusste, dass er nun sterben musste. Die Nerven schienen sich auf das Ende eingestellt zu haben und ließen ihn zucken und röcheln.


  Mit einem schmatzenden Geräusch, als würde ein Fuß aus dem Schlamm gezogen, trat die Vene ins Freie. Henrys rasendes Herz schlug plötzlich langsamer. Obwohl er die Augen geöffnet hatte, sah er nichts als weißen Dunst.


  Das Ächzen in der Kehle verstärkte sich allmählich zu einem gutturalen Zischlaut.


  Die Ohren waren wie verstopft. Er hörte kaum, was Martin vor sich hin murmelte.


  «Gleich schneide ich die Halsschlagader auf.»


  Henrys Körper bäumte sich ein letztes Mal auf. Das Herz fing wieder an zu rasen. Er konnte wieder hören und sehen und richtete den Blick auf Martin, der über ihm schwebte, den Haken in der linken, das Skalpell in der rechten Hand, mit denen er offenbar gleichzeitig zu Werke gehen wollte.


  Martin holte tief Luft und setzte das Skalpell an.


  Henry wusste mit kristallklarer Deutlichkeit, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, um sein Leben zu retten. Mit seinem gefesselten Körper war er dazu nicht mehr in der Lage, nur noch mit seinem Verstand – und seiner Stimme.


  Als er die Stimme erhob, spürte er, wie die Arterie freigelegt wurde.


  «Bitte. Nein.»


  «Tut mir leid», sagte Martin. «Es führt kein Weg daran vorbei.»


  «Doch.»


  Es war nicht Henry, der das sagte, sondern eine Stimme im Hintergrund. Als sie weitersprach, wusste Henry, wem sie gehörte.


  «Du legst jetzt das Skalpell aus der Hand, Martin», sagte Kat Campbell. «Sofort.»


  
    Achtunddreißig

  


  Kat war von Henrys schaurigen Lauten durch den dunklen Flur über eine halsbrecherische Stiege in den Keller der alten Ruine gelotst worden. Es war ein weiträumiges Verlies mit einer einzigen schwachen Lichtquelle, in deren Schein sie Martin sofort ausgemacht hatte.


  Er war ähnlich ausstaffiert wie Robert damals, als sie ihm über die Schulter geschaut hatte. Mit Kittel, Schürze, Handschuhen und einer Haube auf dem Kopf. Die Schuhe steckten in Papierschonern. Das erklärte, warum an den Mordopfern keinerlei Kontaktspuren gefunden worden waren.


  Martin stand vor einem Tisch und versperrte Kat die Sicht darauf. Von ihrem Standpunkt aus waren nur zwei ausgestreckte und mit einem Seil verschnürte Beine zu erkennen. Henrys Beine.


  Martin hielt ein Skalpell in der Hand und führte es auf eine Stelle zu, die Kat nicht sehen konnte. Es war in diesem Moment, dass sie ihre Waffe hob, auf Martins Kopf zielte und sich bemerkbar machte.


  Er rührte sich nicht.


  «Ich zähle bis drei. Wenn du das Skalpell dann immer noch nicht abgelegt hast, schieße ich.»


  Sie meinte es ernst. Beide Arme ausgestreckt, hielt sie die Glock fest in der Hand, den Zeigefinger am Abzug. Sie war nicht gewalttätig, überhaupt nicht. Aber Martin hatte die Stadt aufgebracht und spukte seit Monaten durch ihre Träume. Er hatte ihrem Sohn aufgelauert und ihm einen Schrecken eingejagt, von dem er sich womöglich nie mehr ganz erholen würde. Es wäre ihr durchaus eine Genugtuung, ihn auf der Stelle niederzustrecken.


  «Eins», sagte sie.


  Martin hob beide Arme.


  «Zwei.»


  Er ließ das Skalpell fallen.


  «Drei.»


  Er wich zurück und gab den Blick auf Henry frei, der mit nacktem Oberkörper auf dem Tisch lag, an vier Stellen gefesselt und blutüberströmt, aber noch am Leben.


  Die Pistole auf Martin gerichtet, rückte sie näher.


  «Die Hände bleiben oben. Und jetzt nimm zehn Schritte Abstand», sagte sie. «Wenn es nur neun sind oder wenn du versuchst zu fliehen, drücke ich ab.»


  Martin gehorchte. Kat zählte seine Schritte mit und bewegte sich im gleichen Tempo auf den Tisch zu. Als sie sich Henry näherte, sah sie die klaffende Wunde am Hals und ein wurmähnliches Blutgefäß, das daraus hervorquoll. Vor dem Tisch angelangt, drückte sie, ohne lange zu fackeln, das Gefäß zurück in die Wunde und presste die Hand auf den Hals. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hindurch.


  «Keine Sorge, es wird schon wieder», versuchte sie zu trösten. «Ich hole Sie hier raus.»


  Henry starrte hilflos zu ihr empor. Dankbarkeit und nackte Angst spiegelten sich in seinen Augen. Er öffnete den Mund, und Kat sah, dass ihm die Lippen in Fetzen hingen.


  «Nähen», stieß er hervor. «Hals nähen.»


  Sie wusste, was zu tun war. Henry drohte zu verbluten. Die Wunde musste sofort geschlossen werden, auch auf die Gefahr hin, dass sie den Mann, der sich selbst Meister Tod nannte, nicht im Auge behalten konnte.


  «Sag etwas, Martin», rief sie. «Ich will dich sprechen hören.»


  «Was soll ich sagen?»


  Am Klang seiner Stimme ließ sich einschätzen, ob er Abstand hielt. Wenn er näher rückte, würde sie schießen.


  «Erzähl von Arthur McNeil», antwortete sie. «Ich weiß, was er dir angetan hat.»


  «Dann brauche ich es ja nicht mehr zu erzählen.»


  Neben dem Skalpell lag eine Nadel mit Faden. Kat verlor keine Zeit. Sie legte die Waffe ab, griff zur Nadel und machte sich mit zitternden Händen an die Arbeit. Vor lauter Blut konnte sie die Wundränder kaum erkennen. Sie stach aufs Geratewohl zu.


  «Wann hat es angefangen? Schon vor dem Tod deines Vaters?»


  «Ja», sagte Martin. Kat hörte, dass er sich nicht vom Fleck bewegte. «Ich war damals elf.»


  «Es hat unten in seinem Keller stattgefunden, da, wo er die Leichen einbalsamiert, stimmt’s?»


  «Ja.»


  «Während deine Mutter oben arbeitete?»


  «Ja.»


  Kat nähte weiter.


  «Als dein Vater starb, hat dir Arthur versprochen, damit aufzuhören, wenn du etwas für ihn tun würdest. Was war das?»


  «Du scheinst doch genau Bescheid zu wissen», sagte Martin trotzig. «Sag du’s mir.»


  «Er hat verlangt, dass du deinen Vater einbalsamierst, dir gezeigt, an welcher Stelle der Hals aufzuschneiden ist und wie die Gefäße herausgeholt werden. Du musstest deinen Vater mit Formalin vollpumpen, ihm dann die Lippen zunähen und Pennys auf die Augen legen.»


  Welch unglaubliche Zumutung. Martin hatte seinen Vater verloren und war von einem vertrauten Freund der Familie dazu gezwungen worden, Dinge zu tun, die für ein Kind jenseits aller Vorstellung lagen.


  «Habe ich recht?», fragte sie.


  Kat stieß die Nadel ein letztes Mal durch die Haut und verknotete den Faden. Ein scheußliches Flickwerk, das sie zustande gebracht hatte, aber die Blutung war merklich zurückgegangen.


  «Antworte mir, Martin. Ist es so gewesen?»


  «Ja.»


  Kat schreckte auf, als sie seine Stimme hörte.


  Er war näher gekommen.


  Sehr viel näher.


  Blitzschnell griff sie nach der Glock und wirbelte herum.


  Martin stand zwei Schritte vor ihr, ebenfalls mit einer Waffe in der Hand. Kat ahnte, dass es die Pistole war, die im Handschuhfach des Lieferwagens gelegen hatte und auf Lucas Hatcher abgefeuert worden war.


  Wortlos drückte Martin zweimal ab.


  Die Geschosse trafen auf Kats Brust. Sie schrie und sackte in sich zusammen. Das Letzte, was sie sah, war Henry, der in einer Lache von Blut lag und versuchte, ihren Namen zu sagen.


  Mit dumpfem Aufprall schlug sie auf dem Boden auf. Ihr stockte der Atem, und dann wurde es dunkel um sie.


   


  Henry zerrte an seinen Fesseln und versuchte, Kats Namen zu rufen. Er bekam keinen Laut heraus, doch seine Gedanken waren so laut, dass er glaubte zu schreien.


  Kat! Um Himmels willen, nein!


  Mit aller Macht versuchte er sich aufzurichten, doch das Seil hielt ihn zurück. Er musste sehen, ob sie noch lebte. Wenn ja, würde er ihr helfen müssen, so wie sie ihm geholfen hatte. Die Fesseln aber gaben nicht nach. Es war zwecklos aufzubegehren.


  Kat! Können Sie mich hören? Antworten Sie!


  Er drehte den Kopf, so weit es das Seil und die Schmerzen erlaubten, und sah Kats Beine, auf dem Boden ausgestreckt. Tränen strömten ihm übers Gesicht, als es ihm endlich gelang, ihren Namen auszusprechen.


  «Kat.»


  Seine Gedanken schrien den Rest.


  Nicht sterben, bitte, nicht sterben!


  Martin versetzte Kat einen Tritt in die Rippen. Zufrieden damit, dass sie keine Reaktion zeigte, steckte er seine Waffe zurück in die Schürzentasche, wo sie die ganze Zeit gewesen war. Dann bückte er sich und hob Kats Pistole vom Boden auf, öffnete die Kammer und ließ die Munition in seine Handfläche fallen. Schließlich schleuderte er zuerst die Patronen und dann die Pistole im hohen Bogen durch den Raum, und sie gingen laut scheppernd irgendwo im Dunkeln zu Boden.


  Nachdem er sich der Waffe entledigt hatte, verschwand Martin in einem Winkel und kehrte wenig später mit einem Metallkübel zurück, den er hinter sich herzog. Als er wieder vor dem Tisch stand, holte er eine Plastikflasche aus dem Kübel sowie einen Trichter, auf dem ein dünner Gummischlauch steckte.


  Henrys Gedanken verstummten, als Martin die Flasche öffnete, der beißende Dämpfe entstiegen.


  Der Gestank von Formaldehyd konnte nur eins bedeuten – Martin hatte immer noch vor, ihn einzubalsamieren.


  Er schüttelte den Inhalt der Flasche über dem Kübel aus. Als sie leer war, packte er Henry bei den Haaren und suchte mit der freien Hand auf dem Tisch nach dem Skalpell. Es lag noch da, wo er es hingeworfen hatte.


  «Diesmal», sagte er, «werde ich dich töten.»


   


  Schmerzen.


  Das war alles, was Kat empfand.


  Höllische Schmerzen. Ihr war, als sei das Brustbein durchschlagen worden. Allerdings wusste sie, dass es keine Einschusslöcher gab. Prellungen, ja. Blutergüsse. Aber keine Löcher.


  Sie hielt die Augen geschlossen, griff mit der Hand unter die Knopfleiste der Uniformjacke und fuhr mit den Fingerspitzen über die Kevlar-Weste. Beide Geschosse, die darin steckten, waren noch heiß.


  Kat öffnete die Augen und richtete sich auf.


  Martin stand wieder vor dem Tisch und hielt das Skalpell in der Hand, das im Lampenschein schimmerte.


  Sie sprang auf und warf sich Martin in den Rücken. Der ließ das Skalpell auf Henrys Brust fallen und stieß sich vom Tisch ab, worauf Kat zurücktaumelnd über den Kübel stolperte. Der Kübel kippte um, und das Formalin ergoss sich über ihre Füße in den Raum.


  Sie versuchte, Martin in Schach zu halten, der sich mit Händen und Füßen wehrte. Er griff hinter sich, erwischte Kat bei den Haaren und langte mit der anderen Hand nach dem Skalpell, doch schon hatte Kat ihm den Arm herumgerissen. Er verfehlte das Skalpell und stieß stattdessen die Kerosinlampe um, deren Glasschirm auf der Tischplatte zerschellte. Kerosin lief aus, entzündete sich und tropfte flammend zu Boden.


  Von Martins wild fuchtelnden Händen angefacht, loderten die Flammen auf und griffen auf dem Tisch um sich.


  Als das Seil, mit dem Henry angebunden war, Feuer fing, konnte er die Arme lösen, und es zerriss es an der schwächsten Stelle.


  Kat bemerkte, dass er sich nun selbst befreien konnte. Sie zerrte Martin am Arm herum, und kaum hatte er ihr das Gesicht zugewandt, schlug sie mit der Faust zu und traf ihn mit voller Wucht am Kinn.


  Sichtlich angeschlagen, taumelte Martin zurück, hielt Kat aber gepackt. Zusammen stürzten sie über den Tisch, der nach hinten wegrutschte. Unter ihrem Gewicht brach eins der Tischbeine, und Kat sah, wie sich Henry an der Kante festklammerte, als der Tisch krachend nachgab.


  Henry glitt von der Platte in eine Pfütze aus Kerosin, Blut und Feuer. Kat folgte, und mit ihr Martin. Sie landeten neben Henry auf dem umgekippten Tisch, der nun gänzlich auseinanderbrach.


  Die Flammen schlugen höher und breiteten sich zusammen mit der Kerosinlache weiter aus.


  Kat und Martin wälzten sich über den Boden, bis Kat ein Bein ausstellte und die Oberhand gewann.


  Die Pistole, mit der er auf sie geschossen hatte, war aus der Schürzentasche gerutscht. Sie spürte den Knauf in der Leiste. Als sie versuchte, danach zu greifen, stieß Martin sie mit dem Knie und schüttelte sie ab.


  Die Pistole verschwand wieder in der Tasche, als Martin aufsprang und sich über sie warf. Rittlings auf ihr sitzend, traktierte er sie mit den Fäusten. Von einem wuchtigen Haken am Kinn getroffen, zuckten blaue Blitze über ihre Netzhaut, und noch ehe sie sich von dem Schlag erholen konnte, war ihr Martin an die Gurgel gegangen und drückte zu. Mit einer Hand versuchte sie, sich aus dem Würgegriff zu befreien, die andere hatte sie hilfesuchend ausgestreckt.


  Martin hob ihren Kopf an und schlug ihn zu Boden, einmal, zweimal.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Sie bekam keine Luft mehr, konnte keinen Gedanken mehr fassen.


  Die freie Hand tastete immer noch suchend über den Boden. Sie spürte Sägemehl zwischen den Fingern, dann streifte sie etwas Metallenes.


  Das Skalpell. Rechts neben den Fingerspitzen.


  Martin sah es auch und schlug ihre Hand weg.


  Nicht weit entfernt fing plötzlich etwas an zu zischen. Die Flammen hatten den umgekippten Kübel und die Formalinlache erreicht. Obwohl kaum mehr bei Sinnen, erinnerte sich Kat an Robert McNeils Warnung. Formalin war leicht entflammbar. Es war explosiv.


  Er hatte mit beidem recht gehabt.


  Aus dem Zischen wurde ein Fauchen. Ein Feuerball sprang vom Boden auf. Aus weit aufgerissenen Augen sah Kat die Flammen bis zu den Deckenbalken auflodern. Mit rasender Geschwindigkeit griffen sie auf die Wände über und schlugen wieder auf den Boden.


  Martin Swan schien nicht zu bemerken, was über ihm vor sich ging, er ahnte nicht, was Kat, die immer noch unter ihm lag, mit Schrecken vorhersah. Bald würde das ganze Sägewerk in Flammen stehen.


  
    Neununddreißig

  


  Kat wusste, die Zeit lief ab. Ihr blieben nur noch wenige Minuten, um sich und Henry in Sicherheit zu bringen.


  Aber zuerst musste sie sich von Martin befreien, was ihr nur gelingen konnte, wenn sie an das Skalpell herankäme.


  Sie reckte den Arm, spreizte die Finger und tastete danach.


  Es war nicht zu finden.


  Verzweifelt suchte sie weiter, erfühlte aber nur heißes Holz und sprühende Funken.


  Martin quetschte ihr die Luft ab, sie würgte und sah unter flatternden Lidern nur blaue Lichtflecken und zunehmende Dunkelheit.


  Sie sah nicht, dass Henry mit blutüberströmtem Gesicht hinter Martin auftauchte, das Skalpell in der Hand.


  Henry holte aus. Die Klinge reflektierte den Flammenschein und schimmerte orangefarben. Und dann ging alles ganz schnell. Das Skalpell zog auf Martins Hals eine dünne rote Spur von der einen bis zur anderen Seite. Martin riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was geschah.


  Dann schluckte er.


  Der Einschnitt sprang klaffend auseinander. Blut ergoss sich über seine Brust. Er presste beide Hände auf die Wunde und schnappte nach Luft.


  Kat wich zurück, als Martin vornübersackte und mit dem Gesicht zwischen ihren Beinen auf dem Boden aufschlug. Am ganzen Körper bebend, stemmte er sich mit den Händen gegen die unaufhaltsame Flut seines Blutes. Er röchelte, zuckte ein letztes Mal und erschlaffte.


   


  Henry kauerte benommen am Boden, entkräftet vom Blutverlust und außer sich vor Entsetzen, weil er einen Menschen getötet hatte.


  Er brauchte Ruhe. Und einen Arzt. Doch beides musste warten. Das Feuer breitete sich weiter aus und drohte ihn und Kat zu verschlingen.


  «Wie kommen wir hier raus?», fragte Kat.


  «Weiß … nicht.»


  Er konnte kaum sprechen. Jedes Wort bereitete ihm Höllenqualen, zerrte an der Naht seiner Halswunde und brannte auf den zerfetzten Lippen.


  Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine. Henry drohte wieder einzuknicken, doch Kat stützte ihn.


  Verzweifelt blickte sie sich um. «Da lang», sagte sie. «Auf der Seite müsste die Tür sein.»


  Die Flammen griffen weiter um sich. Henry bemerkte, dass der Tisch, auf dem er gelegen hatte, bereits verkohlt war.


  Sie taumelten daran vorbei, durch dichten Rauch, der ihnen die Orientierung nahm. Die gesuchte Tür war nirgends zu entdecken.


  Schulter an Schulter schleppten sie sich an den Ausgangspunkt zurück. Auf dem Weg dorthin sah Henry, dass die Flammen Martin erreicht hatten, auf den Kittel und die Haare übergriffen und hoch aufloderten.


  Dasselbe stand ihnen bevor, dachte er. Der Rauch würde sie zwingen, aufzugeben und sich dem Feuer zu überlassen.


  Sie taumelten weiter, auf eine Wand zu, vor der es weniger dicht zu qualmen schien.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Kat.


  Henry hustete die Antwort. «Beten.»


  Er konnte nichts mehr sehen. Der Rauch brannte in den Augen, drang durch Nase und Mund. Unerträgliche Hitze ließ die beiden zurückweichen.


  «Verdammt, wir kommen nicht weiter», hörte er Kat rufen. «Wir stecken in der Falle.»


  Vom beißenden Rauch dazu gezwungen, machte Henry die Augen zu. Als er einen harten Widerstand im Rücken spürte, wusste er, was Kat meinte. Sie waren eingeschlossen zwischen einer Wand im Rücken und der Wand aus Rauch, die vor ihnen stand, und hinter der eine dritte Wand aus Flammen näher rückte.


  Henry drehte sich mit dem Gesicht zur Mauer und fuhr mit den Händen darüber. Kat tat es ihm gleich. Mit erstickender Stimme fing sie an zu sprechen.


  «Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name.»


  Das Vaterunser. Sie betete um ihr Leben.


  Henry stimmte tonlos mit ein.


  Dein Reich komme, dein Wille geschehe.


  Ihre blutigen Finger kratzten wider alle Vernunft an der Wand, in der Hoffnung, doch noch eine Öffnung zu finden, einen Ausweg aus diesem Inferno.


  Wie im Himmel, so auf Erden.


  Plötzlich fanden Henrys Hände einen Spalt, der sich zwischen zwei Brettern der Wandverkleidung aufgetan hatte.


  Er rückte mit dem Gesicht davor und roch frische Luft. Saubere, kühle, gesegnete Luft. Und Wasser. Gleich hinter der Wand.


  «See», ächzte er. «Der … See.»


  Kat nahm Anlauf, so weit es das Feuer im Rücken gestattete, und warf sich gegen die Wand, versuchte es, als diese nicht nachgab, ein zweites Mal und wieder und wieder.


  Henry sah, dass die Flammen näher rückten und den grauen Rauch gelbrot färbten. Plötzlich sah er ein Schemen daraus hervortreten, eine Gestalt, in der er Nick Donnelly wiedererkannte. Sein von Ruß geschwärztes Gesicht war schmerzverzerrt, das rechte Bein, das er hinter sich herzog, eingegipst und von Flammen umzüngelt.


  In den Händen hielt er eine Axt, mit der er sofort auf die Holzwand einzuhacken begann. Splitternd gab sie Planke für Planke nach. Sie stürzten sich durch das entstandene Loch in den See, der unmittelbar dahinter lag.


  Henry tauchte in kühles Wasser ein, das Ruß und Rauch von ihm abspülte und seine Schmerzen an Hals und Mund linderte. Auf dem Grund angelangt, stieß er sich mit den Beinen ab und strebte der schimmernden Wasseroberfläche entgegen. Er konnte es kaum erwarten, wieder aufzutauchen, von Feuer, Rauch und Blut reingewaschen und befreit.


  Frei von seiner Vergangenheit.


  Frei von Schuld.


  Frei.


  
    Epilog

  


  Am Neujahrsmorgen wurde Kat von lautem Lachen geweckt, das aus dem Wohnzimmer kam. Sie hob den Kopf und sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Es war noch nicht mal acht Uhr. James und sein neuer Freund waren offenbar schon auf – und hatten wahrscheinlich Hunger.


  Als Kat die Treppe hinunterging, polterte es, und sie hörte das Patsch-patsch von Pfoten auf Parkett. James lag auf dem Teppich im Wohnzimmer und kringelte sich vor Lachen. Ein junger Beagle sprang ausgelassen um ihn herum und wackelte begeistert mit dem Schwanz.


  «Wir spielen Fangen», sagte er, als er seine Mutter sah. «Hast du Lust mitzumachen?»


  Kat lehnte dankend ab. «Ich brauche erst einmal einen Kaffee.»


  Der Hund folgte ihr in die Küche und steuerte sofort auf seinen Napf zu, auf dem der Name Scooby stand. Kat füllte ihn mit Trockenfutter.


  Der Beagle war ein Geschenk von Caleb Fisher, dessen Hündin geworfen hatte. James war von den Welpen so begeistert gewesen, dass Kat ihm den Wunsch, einen mit nach Hause nehmen zu dürfen, nicht hatte abschlagen können, zumal sie hoffte, dass das Hündchen eine therapeutische Wirkung hatte.


  James schien den Schock zwar schon wenige Tage nach Halloween überwunden zu haben, litt aber unter Albträumen und plötzlichen Angstattacken. Einmal in der Woche ging Kat mit ihm zur Therapie. Sie wusste nicht, ob er sich jemals ganz von dem erholen würde, was er an jenem Abend erlebt hatte, hoffte es aber sehr.


  Das Hündchen half tatsächlich. Es machte James glücklich.


  Als Scooby versorgt war, gab Kat ihrem Sohn eine Schale Cornflakes und ein Glas Orangensaft zum Frühstück. Sie hatte sich gerade eine Tasse extrastarken Kaffee eingeschenkt, als das Telefon klingelte. Es meldete sich eine vertraute Stimme.


  «Schalt mal CNN ein», sagte Nick Donnelly.


  Kat unterdrückte ein Gähnen. «Auch dir ein frohes neues Jahr.»


  «Mach schnell.»


  Mit der Tasse in der Hand und dem Hörer am Ohr ging Kat ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Auf dem Bildschirm begrüßte sie Nick höchstpersönlich. Er sah wie immer großartig aus und gab ein Interview im Studio von CNN.


  An seinem Stuhl lehnte ein Stock. Kat wusste, dass er darauf nicht verzichten konnte. Nach zahlreichen Operationen und wochenlanger Physiotherapie stand fest: Die schwere Beinverletzung würde nie ganz verheilen.


  «Siehst du mich?», fragte er.


  «Ja. Aber wie schaffst du es, mit mir und deinem Gegenüber von CNN gleichzeitig zu sprechen? Du hast dich doch nicht etwa klonen lassen, um auch in Zukunft schweren Jungs nachstellen zu können?»


  «Sehr komisch, aber keine schlechte Idee, das mit dem Klonen. Das Interview wurde vor zwei Wochen aufgezeichnet.»


  Über den Fernsehlautsprecher hörte Kat ihn sagen: «Ein faszinierender Fall. Martin Swan war so sehr in seinem eigenen Trauma gefangen, dass es ihm nichts ausmachte, anderen Schmerzen zuzufügen.»


  Kat schaltete den Fernseher auf stumm. Sie kannte die Einzelheiten zur Genüge und musste sie nicht noch einmal hören, auch nicht von einem Freund.


  «Und dein wievieltes Interview ist das?», fragte sie.


  «Hab vergessen mitzuzählen. Aber das da konnte ich nicht ablehnen. Es gehört zu einer Reihe über die zehn größten Storys des Jahres. Gerade läuft Folge sieben. Schau sie dir an, wenn du willst.»


  Kat wollte nicht. Seit ihrer Flucht aus dem Sägewerk wurde sie mit Interviewanfragen überschüttet. Magazine und Nachrichtensender wollten Exklusivrechte an ihrer Geschichte. Ein Verlag, der sich auf wahre Kriminalfälle spezialisiert hatte, drängte sie, ein Buch zu schreiben.


  Was den Fall so faszinierend machte, war für sie durchaus nachvollziehbar. Martin, als Kind dazu gezwungen, seinen eigenen Vater einzubalsamieren, hatte unschuldige Opfer einer ähnlichen Behandlung unterzogen, unter anderem jemanden, der seinem Vater ähnlich sah. Eine schaurige Vorstellung.


  Obwohl sie es nie würde beweisen können, glaubte Kat, Arthur McNeil hatte gewusst, dass Martin der Mörder war. Wahrscheinlich war ihm auch bewusst gewesen, dass er es war, sein Missbrauch, der ihn dazu gebracht hatte. Nur so waren sein seltsames Geständnis und der anschließende Selbstmord zu verstehen. Er hatte gehofft, sich so von seiner Schuld zu befreien.


  Arthurs Vergehen waren monströs, doch die Schuld an den Morden traf Martin allein. Er hatte viel Zeit auf ihre Planung verwandt und schien Gefallen daran gefunden zu haben. Werkzeuge, Chloroform, Formalin, seine OP-Kittel, all das hatte er sich im Internet beschafft, was dank der Browserchronik seines Computers, der bei der Durchsuchung seiner Wohnung sichergestellt worden war, nachgewiesen werden konnte. Sämtliche Einkäufe waren an verschiedene Bankschließfächer ausgeliefert worden, die er alle unter dem Namen Ester Domit angemietet hatte.


  Die tragbaren Faxgeräte waren allerdings von jemand anderem beschafft worden. Der Verkäufer von Best Buy hatte Deana als Kundin identifiziert.


  Zwei Tage nach Martins Tod hatte Deana gestanden, die Geräte im Auftrag ihres Bruders erworben zu haben. Auf ihre Frage, wozu er sie brauche, hatte er ihr gesagt, sie seien für die Redaktion der Gazette bestimmt. Er hatte ihr das Geld für den Kauf in bar gegeben und später den jeweiligen Anschluss wiederum unter dem Namen Ester Domit registrieren lassen.


  Kat glaubte Deana, dass sie von ihrem eigentlichen Zweck nichts gewusst hatte. Eine solche Erschütterung ließ sich nicht vortäuschen. Dass Deana indirekt an den Morden beteiligt war, belastete sie sehr. Ihr Bruder war ein Killer, ihr Geliebter sein Opfer, und um beide trauerte sie.


  Ironischerweise war die Perry Hollow Gazette das einzige Blatt, das nicht um Kats Aufmerksamkeit buhlte. Als sein wichtigster Reporter als Serienmörder überführt worden war, hatte der Verlag den Betrieb eingestellt.


  Aber selbst wenn es die Gazette noch gegeben hätte, hätte Kat ihr kein Interview gegeben. Sie lehnte jede Anfrage ab, selbst die von der New York Times oder von Good Morning America.


  Ihre Gründe waren leicht zu verstehen.


  Zum einen wollte sie über das, was geschehen war, kein Wort mehr verlieren. Fast wäre sie in jener Nacht ums Leben gekommen. Genau wie ihr Sohn. Sie wollte an Martin Swan nicht erinnert werden, geschweige denn mit Fremden über ihn reden, die nicht annähernd nachzuvollziehen vermochten, welche Schrecken sie erfahren hatte.


  Zum anderen widerstrebte es ihr, sich zur Heldin machen zu lassen, denn die Rolle des Helden gebührte einzig und allein Henry. Er hatte am meisten gesehen und erlitten.


  Und er schwieg sich darüber aus.


  Kat hatte ihn nach der Nacht im brennenden Sägewerk nicht mehr gesehen. Wegen seiner schweren Verletzungen war er mit einem Hubschrauber in ein Krankenhaus nach Philadelphia gebracht worden. Als Kat wieder auf den Beinen war, hatte sie ihn besuchen wollen, doch er war verschwunden.


  Nick Donnelly hingegen akzeptierte alle Angebote, die Kat abgelehnt hatte, auch das, ein Buch über die Ereignisse zu schreiben. Er rief sie regelmäßig an und erzählte ihr von all den Leuten, die er dadurch kennengelernt hatte. Sie hörte immer geduldig zu und versicherte ihm jedes Mal, dass sie sich für ihn freute.


  «Und wie hast du Silvester verbracht?», fragte er.


  «Auf der Couch, mit James vor dem Fernseher. Und du?»


  «In Philadelphia, bei einer Spendengala zugunsten meiner Stiftung. Hätte dich dort gern gesehen. Du hast doch eine Einladung von mir gekriegt, oder?»


  «Ja, aber ich bin leider kein Gala-Girl», sagte sie.


  Nick hatte sich einem Untersuchungsausschuss der Landespolizei stellen müssen, der ihn für den Verkehrsunfall verantwortlich machte, bei dem Amber Lefferts verletzt worden war. Der tätliche Angriff auf den Pfleger im Krankenhaus hatte ihm den Rest gegeben. Nick war vom Dienst suspendiert worden. Dass es nicht auch noch zu einem Strafverfahren gegen ihn gekommen war, verdankte er Gloria Ambrose, die dafür plädiert hatte, dass seine Suspendierung Strafe genug sei.


  Nach seiner Entlassung hatte Nick die Sarah-Donnelly-Stiftung ins Leben gerufen, die sich für die Wiederaufnahme der Ermittlungen in ungelösten Schwerverbrechen einsetzte. Seine durch die Mordfälle von Perry Hollow erworbene Bekanntheit und die großzügigen Honorare, die ihm die Medien zahlten, stellte er in den Dienst dieser Stiftung.


  Am unteren Bildschirmrand sah Kat den Namen der Stiftung und eine Telefonnummer eingeblendet. Sie drehte die Lautstärke wieder auf und hörte Nick sagen: «Die Stiftung widmet sich – unterstützt durch private Spenden – den Opfern und der Aufklärung ungelöster Kapitalverbrechen, die von den Strafverfolgungsbehörden zu den Akten gelegt worden sind.»


  Übers Telefon fragte er: «Na, wie klingt das?»


  «Eindringlich.»


  «Gut. Das soll es auch.»


  «Hast du schon Mitstreiter?»


  «Noch nicht», antwortete Nick, «aber Interesse an einer tüchtigen Ermittlerin. Also, falls es dir in deinem Kaff zu langweilig wird, du weißt, wie du mich erreichst.»


  Es war nicht das erste Mal, dass er sie für seine Stiftung anzuwerben versuchte. Sooft sie miteinander telefonierten, kam er unweigerlich auf dieses Thema zu sprechen. Und jedes Mal gab sie ihm die gleiche Antwort.


  «Ich denke darüber nach.»


  Und das tat sie. Sie dachte kurz nach, kam aber immer wieder zu dem Ergebnis, dass Perry Hollow genau das Richtige für sie war, nämlich ihr Zuhause und das von James. Mehr brauchten sie nicht.


  «Ich bin sicher, du wirst dich irgendwann eines Besseren besinnen.»


  Nach dem Telefonat kehrte Kat mit ihrem Kaffee in die Küche zurück. Scooby und James hatten ihr Frühstück beendet. Während die beiden wieder Fangen spielten, sichtete Kat ihre Post, die sich über die Urlaubstage angehäuft hatte: jede Menge Weihnachtsgrüße, Rechnungen und Werbung. Eine Postkarte sprang ihr ins Auge. Sie zeigte eine Ansicht des berühmten Mailänder Opernhauses La Scala. Auf der Rückseite stand ein aus zehn Wörtern bestehender Gruß.


  «Noch mehr Narben, aber es geht mir schon wieder besser.»


  Henry Goll hatte darauf verzichtet, eine Absenderadresse anzugeben und ihr und James alles Gute zum neuen Jahr zu wünschen. Er erwähnte mit keinem Wort, dass er ihr sein Leben verdankte, und hatte die Karte nicht einmal unterschrieben, was ihm Kat aber nicht übelnahm. Es war seine Art, und die verstand sie vollkommen.


  Außerdem war die Postkarte ohne diese Zusätze umso kostbarer für sie. Sie brachte auf einen Nenner, was das Leben ausmachte. Jeder trug Narben davon. Henry im Gesicht, Nick an seinem rechten Bein und Kat auf ihrer Brust, wo Martin Swans Kugeln trotz ihrer Kevlar-Weste zwei Male hinterlassen hatten.


  Sie hatte zwar keine körperlichen Narben, wohl aber seelische. Was im vergangenen Jahr geschehen war, würde ihr noch lange anhängen.


  Aber sie hatte ihren Sohn. Sie war gesund. Sie lebte gern in ihrer Stadt. Und sie wusste, dass es ihnen allen – trotz der Narben – bald wieder gutgehen würde.
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  Todd Ritter, geboren im ländlichen Pennsylvania, begann seine Karriere als Filmkritiker und war dann als Polizeireporter tätig. Seit vielen Jahren ist er Journalist bei «The Star-Ledger», New Jerseys größter Tageszeitung. Er schreibt erfolgreich Theaterstücke und Kurzgeschichten. «Das Schweigen der Toten» ist sein erster Roman.


  Über dieses Buch


  Ein gefesselter Mann, die Augen verbunden. Er lauscht in die Dunkelheit. Er hört Schritte. Er will schreien und kann es nicht.


   


  Seit Menschengedenken hat sich in Perry Hollow kein Gewaltverbrechen ereignet. Doch an diesem Morgen wird ein Bürger des kleinen Ortes gefunden: In einem Sarg, die Lippen zugenäht, der Körper ausgeblutet.


   


  Während sich Kat Campbell, Sheriff der kleinen Stadt, an die Ermittlungen macht, geht bei der Perry Hollow Gazette der Text für eine weitere Traueranzeige ein. Todeszeit: in einer halben Stunde.


   


  «Eine äußerst überzeugendes, vor Blut nur so triefendes Debüt.» (Kirkus Reviews)
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